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Kapitel 1

Dicke Rosenranken kräuselten sich im nicht vorhandenen Wind, ihre dornigen Stiele rasten über die Baustelle auf Lucy Heron zu. Sie kauerte im Dreck hinter einem Bagger und drückte sich mit dem Rücken gegen das schwere Rad des Fahrzeugs, dessen Profil sich in ihre Wirbelsäule bohrte. Sie hob ihren kurzen Zauberstab aus dunklem Holz, sein unregelmäßiger Griff vertraut und beruhigend in ihrer Hand. Magie floss aus der Luft in Lucy hinein und den Zauberstab hinab.

»Defloresco«, sie verwandelte pure Energie in die Form eines Zauberspruchs. Die Magie veränderte und verformte sich in Sekundenschnelle und griff dann nach den mit Widerhaken versehenen Rosenranken.

Sobald der Zauber einsetzte, verdorrten die Pflanzen. Die Triebe, die Lucy bedrohten, trockneten in Sekundenschnelle aus, wurden brüchig und zogen sich dann zusammen. Die Blätter welkten, wurden braun und zerfielen zu Staub. Dornen rieselten zu Boden. Blüten verdorrten und ließen ihre Blütenblätter fallen, die durch die Luft wirbelten und einen sanften Duft hinterließen.

An das andere Rad des Baggers gelehnt musste Jackie Kowal heftig niesen. Die Magie eines halb gewirkten Zaubers sprühte aus der Spitze ihres Zauberstabs und sie brauchte einen Moment, um ihre Kräfte wieder unter Kontrolle zu bringen.

»Verdammte Pollen«, schimpfte Jackie.

»Willst du dich nicht dafür bedanken, dass ich diesen stacheligen Gesellen einen gehörigen Schrecken eingejagt habe?«

»Bitte was?«

»Das lästige Gewächs.«

»Klar, danke.« Jackie lugte um den Bagger herum, wo ein halbes Dutzend Bauarbeiter in einem dichten Gewirr aus Unkraut und Ästen gefangen waren. »Was unternehmen wir jetzt gegen diese Typen?«

Auch Lucy schaute sich um. Sie machte sich zwar Gedanken um die anderen Pflanzen, die auf der Baustelle wild wucherten, aber noch mehr Sorgen machte sie sich um die Waldelfen, die sie kontrollierten. Die chamäleonähnliche Haut der Elfen hatte es schwer, sich hier anzupassen. Einige Flecken nahmen das Grün der Pflanzen an, denen sie am nächsten waren, aber trotzdem konnten sie inmitten einer Baustelle mit Bergen von Stahlträgern und großen gelben Lastwagen nicht sehr erfolgreich verschwinden.

Alle drei Elfen schienen außer sich. Zwei von ihnen stießen die Bauarbeiter wütend herum, während der Dritte zu dem Bagger blickte, hinter dem Lucy und Jackie Schutz gesucht hatten. Er hob seine Hände, um neue Magie gegen sie zu beschwören.

»Bevor er sich kann retten, wickle ihn in Ketten«, zauberte Jackie.

Ketten schossen aus Jackies Zauberstab und rasselten auf den Elfen zu. Er drehte seine Hand, bevor sie ihn erreichen konnten und Ranken sprangen aus dem aufgewühlten Boden der Baustelle. Sie verhedderten sich in den Ketten und zogen sie zu Boden, wo alles zusammen im Schlamm liegenblieb.

»Das war jetzt nicht so hilfreich«, murmelte Jackie. »Was jetzt?«

»Wir könnten versuchen mit ihnen zu reden«, schlug Lucy vor.

»Ich dachte, das hätten wir am Anfang schon versucht. Du weißt schon, bevor sie angefangen haben, uns mit Dornen zu beschießen.«

»Dann werde ich eben einen zweites Versuch starten.«

Lucy zog das Amulett heraus, das um ihren Hals hing, ein Paar ineinandergreifende Kreise an einer silbernen Kette, und hielt es hoch, als sie hinter dem Bagger hervorkam.

»Silbergreifen«, rief sie. »Ich bin Agentin Heron, Dienstnummer 485. Das ist Agentin Kowal, 782.«

»Glauben Sie, ich interessiere mich für Ihre Namen und Nummern?«, knurrte der Elf. »Sie sind gekommen, um diese Schänder der Natur zu beschützen, dabei müssen sie bestraft werden.«

»Sagen Sie mir doch, was sie getan haben, dann können wir das vielleicht friedlich regeln.«

»Sie haben Büsche ausgerissen, Gras zertrampelt und alles Lebendige an diesem Ort zerstört. Sie müssen aufgehalten werden.«

»Ich verstehe die Einwände, aber diese Leute haben ein Recht, diese Dinge zu tun«, erklärte Lucy. »Außerdem wurden sie auch nur angeheuert, um hier zu bauen. Der Landbesitzer plant ein Einkaufszentrum und ehrlich gesagt war das hier schon vorher kein besonders schöner Ort. Ich meine, sehen Sie sich um. Das ist ja wohl kaum Sherwood Forest, oder?«

Die Elfen schauten sich um. Es gab nicht viel zu sehen, was ansprechend war. Es handelte sich um ein altes Industriegebiet, das wegen der vielen verlassenen Gebäude zur Erschließung ausgewählt wurde und jetzt hatte eine Seite der Natur die Oberhand gewonnen. Es war nicht die Art von hübscher Natur, die es in Parks und außerhalb von L.A. gab. Sie waren umgeben von Unkraut und Schlingpflanzen, trockenem Gras, das zwischen Müllhaufen wuchs und verkümmerten Büschen, deren Wurzeln auf der Suche nach Wasser den Beton aufbrachen.

»Sie hat schon recht, weißt du«, mischte sich einer der anderen Elfen ein. »Wenn wir schon für die Pflanzen kämpfen, sollten wir eher ein paar Waldrodungen oder eine Flughafenerweiterung verhindern. So etwas.«

»Was geht eigentlich mit ihrem Akzent ab?«, maulte der dritte Elf. »Ist sie Schottin oder so? Leute aus Schottland müssten diese Dinge verstehen. Die haben all diese Berge und Seen, hab‘ ich mal eine Doku drüber gesehen.«

»Ich bin Engländerin, keine Schottin, Sie Schafskopf!«, rief Lucy.

»Das hat mit all dem nichts zu tun«, meinte der erste Elf. »Ihr zwei, vergesst nicht, dass wir hier gerade erst am Anfang stehen. Dies ist ein Ort, an dem das Leben ausgehungert ist, und sie wollen das Wenige vernichten, das es hier noch gibt? Nein, das können wir nicht zulassen! Das dürfen wir nicht!«

»Was wäre, wenn wir stattdessen versuchen würden, sofort etwas Wichtigeres zu retten? Dann würden die Greifen uns vielleicht verstehen und nicht aufhalten wollen.«

»Die Silbergreifen sind Teil des Problems. Sie werden dafür bezahlt, den Status quo aufrechtzuerhalten, auch wenn das anhaltende Zerstörung bedeutet. Wenn wir es jetzt nicht mit ihnen aufnehmen können, dann müssen wir …«

»Willst du damit sagen, dass du absichtlich einen Streit mit ihnen angezettelt hast?«

Die beiden anderen Elfen wichen mit erhobenen Händen von ihrem Anführer zurück. Die Pflanzen, mit denen sie die gefangenen Bauarbeiter belästigt hatten, standen still.

»Natürlich, das war der Plan.«

»Meiner nicht!«

»Wenn das so ist …« Lucy richtete ihren Zauberstab auf den Rädelsführer. »Refrigero!«

Ein Blitz aus eisiger Magie schoss durch die Luft auf den Elf zu, aber er reagierte schnell. Ein Schwall von Wildblumen erhob sich in die Luft und erstarrte, als der Zauber sie traf. Die farbenfrohen Blütenblätter färbten sich weiß, weil der Frost sie erfasste.

Während er damit beschäftigt war, Lucy zu kontern, ließ der Elf Jackie aus den Augen. Sie rannte hinter dem Bagger hervor und stürmte durch das gefrorene Laub, das beim Aufprall zersplitterte und wie Schneeflocken zu Boden schwebte. Der Elf drehte sich rechtzeitig um, dass ihre Faust seinen Kiefer treffen konnte. Er landete mit einem dumpfen Aufprall im Dreck und Pflanzenresten.

Die beiden anderen Elfen hoben ihre Hände. »Es tut uns leid«, entschuldigte sich einer von ihnen. »Wir hätten das nie tun dürfen.«

»Weil wir euch erwischt haben?«, Jackie brachte ihren Zauberstab in Position.

»Nein, weil es falsch war!«

Jacke nickte »Ganz richtig. Ihr habt vor nichtmagischen Leuten Magie eingesetzt und jetzt müssen wir euer Chaos beseitigen. Wir sollten euch alle nach Trevilsom schicken.«

Der Name des magischen Hochsicherheitsgefängnisses brachte die beiden Elfen dazu, einen ängstlichen Blick auszutauschen.

»Gut, dass ihr zwei scheinbar eure Meinung geändert habt, nicht wahr, Agentin Heron?«

Lucy ging neben dem am Boden liegenden Elfen in die Hocke und legte ihm Kabelbinder um die Handgelenke.

»Das ist richtig«, stimmte sie zu. »Es wäre dreimal so schwer, Sie alle festzunehmen und ich habe den Eindruck, dass Sie für die Zukunft wissen, wie Sie sich zu verhalten haben.« Sie warf ihnen einen warnenden Blick zu. »Aber denken Sie daran, wir kennen Ihre Gesichter und das nächste Mal werden wir Sie nicht mit einer Verwarnung davonkommen lassen.«

»Natürlich!« Einer der Elfen winkte mit einer Hand. Neben ihm erschien ein Portal, das am Rand golden leuchtete, dann traten die beiden Elfen hindurch und verschwanden.

Jackie holte tief Luft. »Also, zurück ins Hauptquartier mit ihm hier?«

»Noch nicht.«

Lucy sprach einen Zauberspruch und die Pflanzen, die die Bauarbeiter festhielten, fielen in sich zusammen. Wie die Rosen verdorrten und verblühten sie sekundenschnell.

Von ihren Fesseln befreit starrten die Arbeiter einander und die beiden Hexen fassungslos an.

»Was zum …«, begann einer von ihnen.

»Nimmer war und nimmer wird«, Lucy erhob ihren Zauberstab.

Die Mimik der Männer wurde ausdruckslos, weil sie die Welt um sich herum nicht mehr wahrnahmen und auch ihre Erinnerungen an die letzte halbe Stunde schwanden.

»Sollen wir sie neu positionieren?«, erkundigte sich Lucy. »Wir könnten versuchen, sie wieder da hinzubringen, wo sie waren, bevor die Elfen herkamen?«

»Weißt du, was auch nur einer von ihnen vorher gemacht hat?«, maulte Jackie. »Ich persönlich habe keine Ahnung, wie so eine Baustelle funktioniert.«

Nach einer kurzen Diskussion einigten sie sich darauf, den Männern Werkzeuge in die Hand zu drücken. Wenn sie wieder zu sich kamen, konnten sie ihre eigenen Schlüsse über das ziehen, was sie getan hatten.

In der Zwischenzeit war der gefangene Elf wieder so weit bei Sinnen, dass Lucy ihn auf die Beine ziehen konnte. »Also schön, mein Guter. Zeit für Sie, einen Ausflug in die Greifenzentrale zu machen.«

Sie schob ihn auf die Rückbank ihres SUVs, der mit Kindersicherung ausgestattet war, damit er nicht aussteigen konnte. Jackie kletterte auf den Beifahrersitz und Lucy kutschierte sie alle zum nächstgelegenen Starbucks.

»Wie sollen wir ihn reinbringen?«, Lucy fuhr auf den Parkplatz.

»Disimulato scurra.« Jackie richtete ihren Zauberstab auf den Elfen. Es gab ein kurzes, helles Aufleuchten der Magie und einen Moment später war er in ein Paillettenkostüm gekleidet, komplett mit riesigen Schuhen, greller Gesichtsbemalung und einer lockigen grünen Perücke, die seine spitzen Ohren verdeckte. »Scheint angemessen für einen Kasper wie ihn.«

Sie brachten den Clown in den Starbucks, folgten dem Schild zur Toilette und blieben vor einer Wand stehen, die von den anderen Kunden nicht gesehen werden konnte. Die beiden Hexen klopften mit ihren Zauberstäben an die Wand, dann traten sie hindurch und nahmen den Elfen mit.

Hinter der Mauer führte eine Treppe spiralförmig abwärts. Das Geräusch eines U-Bahn-Waggons hallte von weit unten herauf, zusammen mit dem Geschnatter all der Magier, die darauf warteten, einsteigen zu können. Die Hexen folgten dem Geräusch nicht bis zum Ende. Stattdessen bogen sie auf halber Höhe der Treppe ab und benutzten ihre Zauberstäbe, um durch ein Drehkreuz in einen engeren Gang zu gelangen. Am Ende dieses Tunnels erreichten sie schließlich einen kleinen Bahnsteig, an dem ein glänzender blauer Waggon auf sie wartete.

»Er tut mir ja fast leid«, Lucy schob den Elfen in den Zug.

»Warum?« Jackies Tonfall triefte vor Ungläubigkeit.

Die Türen schlossen sich, der Zug rollte aus dem Bahnhof und raste durch einen dunklen Tunnel davon.

»Es wäre eigentlich schön, wenn es mehr Grünflächen auf der Welt gäbe und vielleicht ein paar weniger Einkaufszentren«, stellte Lucy fest.

»Ah, natürlich. Ich hatte vergessen, dass ich mit einer spreche, die ein Elektroauto fährt.«

»Was soll ich sagen? Charlie hat guten Einfluss auf mich. Im Ernst: Hättest du auf dem Gelände lieber mehr Geschäfte als einen Wald?«

»Ich möchte vor allem nicht, dass Leute in der Öffentlichkeit zaubern oder Unschuldige fesseln, die nur versuchen ihre Arbeit zu machen.«

»Deshalb tut er mir auch nur fast leid.«

Der Elf sagte nichts, stattdessen zog er eine stumme Grimasse unter seiner Schminke.

Der Zug erreichte einen weiteren Bahnhof, der mit einem Muster aus blauen und weißen Kacheln gefliest war. Eine altmodische Uhr an der Wand schlug Mittagszeit, als sich die Tür öffnete und sie ihren Gefangenen hinausführten.

»Guten Morgen, Agentin Heron, Agentin Kowal«, grüßte Normandy, Gnom und Bahnhofswärter. Er polierte die Messingbeschläge seiner hölzernen Hütte und brachte sie fast so hell zum Glänzen wie die Knöpfe an seiner Uniform. »Oder sollte ich schon sagen: Guten Tag? Wir scheinen am Scheitelpunkt angelangt zu sein.«

»Hallo, Normandy«, erwiderte Lucy freundlich. »Wie läuft der Töpferkurs?«

»Sehr gut, danke.« Normandy zeigte durch das Fenster auf seinen Arbeitsplatz. Dort lag eine einzelne glasierte Fliese, auf der ein Wasserfall abgebildet war, der einen Berg hinunterstürzte. Sie war einfach ausgeführt, aber eindrucksvoll. »Ich wollte letzte Woche etwas machen, das mich an meine Heimat erinnert.«

Sie gingen an Normandy vorbei, einen Korridor entlang und eine weitere Wendeltreppe hinauf. Oben angekommen blieb Lucy stehen.

»So können wir ihn nicht mitnehmen.« Sie zeigte auf den kostümierten Elfen. »Jedes Kind im Umkreis von drei Meilen wird angerannt kommen.«

»Gut, nimm mir halt den ganzen Spaß.« Jackie schwenkte ihren Zauberstab und eine neue Illusion ersetzte den Elfen, dieses Mal eine Schautafel mit Postern, die die Planeten des Sonnensystems erklärten. »Kann es losgehen?«

»Bereit.«

Sie trugen den Elfen durch die Tür zwischen ihnen in einen Korridor vor dem Planetarium des Griffith-Observatoriums. Es herrschte Hochbetrieb mit vielen Touristen, die aufgeregt durch das Gebäude liefen, aber die Menschenmassen machten problemlos Platz für zwei Frauen, die offensichtlich sehr beschäftigt waren und eine neue Museumsausstellung durch die Gänge trugen. Die Hexen gingen an dem riesigen Pendel vorbei, eine Ausstellungshalle hinunter und durch eine versteckte Tür am Ende.

Endlich kamen sie im Empfangsraum des Hauptquartiers der Silbergreifen in L.A. an.

»Ausweis, bitte«, forderte der Zauberer hinter dem Empfangstresen.

»Ach, kommen Sie«, maulte Jackie. »Sie kennen uns doch inzwischen.«

»Nicht alles ist das, wonach es aussieht.« Der Zauberer schwenkte seinen Zauberstab und die Anzeigetafel verwandelte sich wieder in einen Elfen. »Also, Ausweise bitte.«

Sie tippten mit ihren Zauberstäben gegen ein Kästchen auf dem Empfangstresen, das beide Male grün aufleuchtete.

»War das so schwer?«

Jackie rollte mit den Augen. »Wie auch immer. Wie Sie sehen können, haben wir eine Lieferung für die Arrestzellen.«

»Zelle sechs sollte leer sein.«

»Kannst du ihn nehmen?«, bat Lucy. »Ich muss mich bei Applegate melden.«

»In Ordnung«, bestätigte Jackie. »Aber wenn ich zurückkomme, kümmerst du dich um den Kaffee.«

»Abgemacht, solange ich selbst keinen trinken muss.«

Während Jackie den Elfen abführte, ging Lucy in das Hauptbüro. Dort herrschte reges Treiben dank der üblichen Menge von arbeitenden Hexen, Zauberern und Verwaltungsgnome sowie der Brieftauben, die Nachrichten von einem Ort zum anderen brachten. Das leise Brummen des Geplauders wurde von einem ebenso leisen Summen der Magie begleitet, was Lucy nicht entging. Ihr hohes Maß an angeborener Macht hatte sie auf diese Dinge eingestimmt. Eine Umgebung mit viel Magie war für sie so offensichtlich wie ein sonniger Tag oder laute Musik aus dem Auto des Nachbarn.

Roger Applegate, der Regionalmanager, hatte ein eigenes Büro am Ende des Raumes. Seine Assistenz saß draußen und tippte an einem Computer.

»Hi, Sam«, grüßte Lucy, als sie vor den Schreibtisch trat. »Arbeiten Sie hart oder ist heute eher ein Candy Crush-Tag?«

Sam hob eine Augenbraue. »Denken Sie wirklich, dass ich fürs Candy Crush-spielen bezahlt werde?«

»Natürlich nicht.« Lucy lachte. »Ich denke, der da drinnen hält Sie genauso auf Trab wie den Rest von uns.«

»Mindestens. Alles, was ich nicht erledige, bedeutet schließlich mehr Arbeit für ihn.«

»Hat er gerade Zeit?«

»Das sollte er. Klopfen Sie ruhig.«

Lucy klopfte an Applegates Tür und öffnete sie einen Spalt. »Hätten Sie einen Moment, Sir?«

»Natürlich, Agentin Heron!«, dröhnte Applegate wie üblich. »Kommen Sie rein und nehmen Sie Platz.«

Lucy schloss die Tür hinter sich und setzte sich Applegate gegenüber. Seit sie das letzte Mal dort gewesen war, hatte er eine neue Topfpflanze in sein Büro gestellt und Kugeln schlugen an einem Schreibtischspielzeug aneinander, aber er sah noch genauso aus wie immer, schick gekleidet in einem maßgeschneiderten, dreiteiligen Anzug.

»Ich weiß, dass es sehr kurzfristig ist«, entschuldigte sich Lucy, »aber ich hoffe, nächste Woche ein paar Tage frei bekommen zu können.«

»Das lässt sich bestimmt einrichten«, bestätigte Applegate. »Haben Sie etwas Besonderes vor?«

»Nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Ich habe in letzter Zeit schlecht geschlafen, zu viele lebhafte Träume, und ich hoffe, endlich mal etwas entspannen zu können. Außerdem überlegen wir, die Kinderzimmer neu zu streichen, also werde ich Farbproben besorgen und Farbkataloge durchsehen.«

»Ah, die Freuden des Elternseins.« Applegate nickte verständnisvoll und schaute sich dann etwas auf seinem Computer an. »Die Dienstpläne aller sind nur spärlich gefüllt, also sehe ich keinen Grund, warum Sie nicht Ihre Ruhetage bekommen sollten. Aber wenn sich einer Ihrer Fälle aufdrängt, werden Sie den Urlaub verschieben müssen.«

»Natürlich, Sir. Der Job ist der Job.«

»Wo wir gerade von der Arbeit sprechen …« Applegate tippte noch einmal etwas auf der Tastatur, dann zückte er seinen Zauberstab und zog damit Informationen von seinem Bildschirm in die Luft zwischen ihnen, wo sie wie an einem durchsichtigen Bildschirm hingen. »Ein neuer Fall für Sie. Wir haben einige Beschwerden über Smog erhalten.«

»Das klingt nach einem Job für die Umweltbehörde, Sir, nicht für die Silbergreifen.«

»Ah, das hier ist allerdings magischer Smog. Zwei Gnome und ein Zauberer haben das bezeugt. Es scheint, dass er die Pflanzen auf einigen Grundstücken abtötet. Für ein normales Auge sieht es wahrscheinlich wie schlechte Luft oder einfach nur Pech aus, aber für einen geschulten Beobachter …«

Applegate tippte sich an die Seite der Nase.

»Wissen wir etwas über mögliche Ursachen?« Lucy überflog die Eckdaten, die Applegate aufgerufen hatte.

»Vermutlich ein Industrieunfall oder vielleicht ein unvorsichtiger Alchemist. Vielleicht sogar eine Kombination aus fehlgeleiteten Zaubern. Wie auch immer, Sie müssen der Sache auf den Grund gehen, bevor die halbe Stadt in dem Zeug erstickt oder es die Pflanzen nicht mehr tötet, sondern in Frösche verwandelt. Das wäre viel schwieriger zu erklären.«

»Ich kümmere mich gleich darum.« Lucy schnappte sich die Informationen mit einem Schwung ihres Zauberstabs und legte sie in einer Datei auf ihrem Handy ab. »Gibt es sonst noch etwas zu besprechen?«

»Nein, Agentin Heron, ich glaube, sonst ist alles in Ordnung. Gehen Sie hinaus und reinigen Sie die berauschende Luft von L.A.«


Kapitel 2

Ashley Heron saß vor einer Wand von Monitoren in ihrem Computerraum, der im Herzen des Tunnelkomplexes lag, den sie mit ihren Brüdern unter dem Haus der Familie angelegt hatte. Die Bildschirme zeigten Details dutzender verschiedener Stadtteile von L.A., die alle live von den Bodycams ihrer Agentengruppe aufgenommen wurden.

»Hätten wir uns nicht eine bessere Tarngeschichte ausdenken können?« Die Stimme war die eines zehnjährigen Jungen aus West Hollywood. Auf seinem Videobild war zu sehen, wie eine Greifzange Unrat vom Boden aufhob und Stück für Stück in einen Plastiksack fallen ließ.

»Das ist der perfekte Weg, um Erwachsene davon abzuhalten, Fragen zu stellen«, verdeutlichte Ashley. »Ein Kind, das Müll wegräumt, muss ein guter Mensch sein und würde auf keinen Fall Ärger machen.«

»Wir waren schon vorher gute Menschen: Minigreifen, die Verbrechen verhindern wollen. Warum müssen wir das hier jetzt auch noch machen?«

»Weil das, was wir tun, geheim bleiben muss, schon vergessen?«

Ashley schaltete ihr Mikrofon lange genug stumm, um tief zu seufzen. Das war das Problem, wenn man das achtjährige Genie hinter einem Netzwerk von Agenten war. Sie brauchte Leute, die Jobs auf den Straßen erledigen konnten. Dadurch waren die meisten von ihnen älter als Ashley und es war schwer, ältere Kinder bei der Stange zu halten. Sie hatte nicht gerade die Macht und Autorität einer Erwachsenen.

»Mir gefällt das«, meinte ein zwölfjähriges Mädchen aus Pasadena, das mit ihren behandschuhten Händen begeistert Müll sammelte und ihn schon in den zweiten Sack schaufelte. »Das macht meine Nachbarschaft schöner und meine Mutter ist super stolz auf mich.«

»Es fühlt sich nicht wirklich an, als wären wir Geheimagenten«, brummte der Junge, obwohl er anfing, den Müll etwas schneller aufzusammeln.

»Denk dran, du sammelst gerade wichtige Informationen«, erinnerte ihn Ashley. »Du hältst Ausschau nach allem Magischen, das fehl am Platz ist. Das ist typische Undercoverarbeit.«

Im Moment waren diese Informationen eher vage. Seit sie ihrer Mutter geholfen hatte, die Verbrecherschule von Meredith Womack zu Fall zu bringen, hatte Ashley weder einen klaren Auftrag noch eine wichtige Analyse, mit der sie sich beschäftigen konnte. Sie hatte die Zeit damit verbracht, neue Geräte zu erfinden, weshalb um sie herum mehrere Modelle aus magnetischen Murmeln auf dem Boden lagen. Aber das war nicht dasselbe wie ein echtes Verbrechen, an dem sie sich die Zähne ausbeißen konnte.

»Entschuldigung«, meldete sich eine erwachsene Stimme.

Das Video auf einem der Bildschirme schwenkte auf deren Besitzerin. Ashley hatte vielen ihrer Agenten Mützen und Kappen mit versteckten Kameras und Mikrofonen verpasst, damit sie die Hände frei hatten, während sie Informationen sammelten. Der Träger dieser Kopfbedeckung hatte sich umgedreht und blickte zu einer Frau auf, die eine Warnweste über ihrem Overall trug.

»Ja?«, erwiderte die zaghafte Stimme eines nervösen Neunjährigen.

»Hast du eine Schnur gesehen, die hier gespannt war?«, fragte die Frau. »Sie hat Linien auf dem Boden gekennzeichnet.«

»Ähm …« Der Blick drehte sich zu einem Fleck trockenem Rasen, dann blickte er in den Müllsack, wo sich ein Knäuel Schnur mit dem Abfall vermischte.

»Was soll ich tun?«, flüsterte der Junge.

»Wie bitte?«, bohrte die Frau.

»Sag ihr die Wahrheit«, forderte Ashley.

»Ich habe ihre Schnur geklaut!«

»Entschuldigung, wie war das?«, die Frau beugte sich etwas zu dem Jungen hinunter, während er versuchte, zurückzuweichen, ohne sich direkt umzudrehen und wegzulaufen.

»Es war nur ein Versehen«, schlug Ashley vor. »Sag ihr das.«

»Was, wenn sie wütend wird?«

»Dann kannst du dich weiter erklären. Sie ist nur eine Frau, kein hungriger Troll.«

»Warum murmelst du so viel?« Die Frau beugte sich zum Gesicht des Jungen, sodass ihr besorgter Gesichtsausdruck auf dem Computerbildschirm riesig erschien. »Stimmt etwas nicht?«

»Ichhabihreschnurgenommentutmirleid.« Die Worte plätschern schnell wie ein Wasserfall heraus.

»Tut mir leid, Kleiner, wie war das?«

»Ichhabihreschnurgeklautestutmirleidbittenichtbösesein!«

»Könntest du vielleicht ein bisschen langsamer sprechen?«

Er atmete tief durch. »Es tut mir leid. Ich habe Ihre Schnur genommen. Das wollte ich nicht. Ich habe versucht, den Müll aufzuräumen, und sie lag halt da, und, und, und …«

Seine Worte drohten zu einem Schluchzen zu werden.

»Oh, Kleiner!« Die Frau unterdrückte ein Lachen. »Schon okay, ich verstehe den Irrtum. Ich habe damit den Boden markiert, wo wir ihn ausheben wollen für neue Abflüsse. Könnte ich vielleicht die Schnur zurückhaben?«

Die Kameraperspektive bewegte sich ein paar Mal auf und ab, dann griff eine kleine Hand in den Müll und fischte die Schnur heraus. Sie war verknotet, schmutzig und tropfte von anderen Dingen, die in den Sack gelangt waren.

»Weißt du was, vielleicht kann ich einfach eine neue Schnur nehmen«, meinte die Frau. »Du legst die zu dem anderen Müll zurück und machst weiter so, okay? Gute Arbeit.«

»Okay.«

Als das Drama zu Ende war, meldete sich eine Stimme von einem der anderen Bildschirme. Es war der Junge aus West Hollywood, der schon viel weniger eingebildet als zuvor klang.

»Hey, Ashley, ich glaube, das solltest du dir ansehen«, forderte er.

Auf seinem Bildschirm markierte eine Reihe von Büschen die Stelle, an der zwei Grundstücke aufeinandertrafen. Die Luft um die Büsche herum war dunstig, als ob statische Elektrizität diesen Teil der Sicht beeinträchtigte. Dann erkannte Ashley, dass der Dunst das war, was sie sehen sollte: eine Rauchwolke, die um die Pflanzen herum in der Luft hing. Sie war hauptsächlich grau mit blauen und gelben Schattierungen an den Rändern.

»Brennt da etwas?«, wollte sie wissen.

»Nicht, dass ich etwas sehen könnte, es riecht auch nicht nach Rauch. Aber guck mal.«

Der Junge stocherte mit seinem Müllgreifer in den Büschen herum. Ein Teil des nächstgelegenen Busches brach ab und fiel aus der Wolke. Auch ohne die dicke Luft, die sie einhüllte, sah die Pflanze grau, vertrocknet und abgestorben aus.

»Das ist seltsam«, wunderte sich Ashley.

Der Junge trat plötzlich ein paar Schritte zurück und einen Moment später erkannte Ashley den Grund. Der Rauch bewegte sich, stieg zu einer Art Säule auf und sank dann wieder nach unten. Er glitt wie eine Schnecke über den Boden und kroch die Straße entlang.

»Das ist noch viel seltsamer«, bestätigte sie.

»Soll ich hinterher?«, erkundigte sich der Junge.

Ashley grübelte über die Möglichkeiten nach. Auf der einen Seite wollte sie mehr wissen. Andererseits legte der Zustand der Pflanzen nahe, dass der Dunst sehr gefährlich sein könnte. Sie wollte ihre Agenten zu keiner Zeit in Gefahr bringen.

»Bleib vorerst, wo du bist, aber wenn du noch mehr davon siehst, sag mir Bescheid.«

Sie schaute auf die Uhr. Ihr Magen knurrte, aber es war noch lange nicht Zeit zum Abendessen. Wenn sie ihre Mutter fragen würde, könnte sie vielleicht eine Kleinigkeit zu essen bekommen, um die Zeit zu überbrücken. Es wäre einfacher, sich zu konzentrieren, wenn ihr Magen nicht gegen seine Leere protestieren würde.

»Ich bin dann kurz weg«, kündigte sie an. »Seht euch weiter um und räumt auf, was ihr so findet.«

Sie schaltete ihr Mikrofon stumm, verließ ihren Sitzplatz und ging die Tunnel hinunter, bis sie die Leiter zur Welt darüber erreichte. Oben angekommen tauchte sie an einem versteckten Ort hinter einem Busch neben dem Heron-Haus auf. Seit ihre Eltern das Tunnelsystem gefunden hatten, überlegte Ashley, ob sie nicht einen neuen Eingang innerhalb des Hauses anlegen sollte, um den Zugang zu erleichtern und ihn besser vor der Welt zu verbergen. Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt für so ein Projekt, wo sie gerade keine Fälle hatte. Darüber könnte sie auch mit ihrer Mutter sprechen.

Nachdem sie einen Keks und etwas Saft bekommen hatte.

Lucy stand in der Küche und hatte Mehl an den Händen bis zu den Ellbogen, als ihre Tochter hereinkam.

»Machst du Cookies?«, hoffte Ashley.

»Scones. Wir haben aber auch noch ein paar Biskuits, wenn du möchtest, Schatz.«

»Du meinst Cookies, richtig?«

»Ich meine, was ich sage. Wenn du an einem ulkigen Ort aufgewachsen bist und seltsame Wörter für Dinge gelernt hast, ist das nicht meine Schuld.«

»Ich bin ziemlich sicher, dass du hier die Seltsame bist.« Dylan kam aus dem Nebenzimmer herein. Er versuchte, sich an Ashley anzulehnen und seinen Arm auf ihren Kopf zu legen, aber seine Schwester schob ihn beiseite. Zwölf zu sein machte einen vielleicht groß, aber ihrer Meinung nach weder klug noch lustig.

»Wie auch immer wir sie nennen, ihr könnt jeweils einen haben«, versprach Lucy. »Nehmt bitte einen für Eddie mit.«

Ashley öffnete die Keksdose, nahm vorsichtig drei heraus und reichte einen an Dylan. Dann schnappte sie sich ein Glas vom Tresen und ging zum Kühlschrank. Auf ihrem Weg fiel ihr etwas ins Auge.

»Mom, läuft der Wasserhahn, nur sehr, sehr langsam?«

»Nein.« Lucy rührte weiter ihren Teig. »Warum?«

»Weil unter der Spüle Wasser herausläuft.«

Tatsächlich, das Wasser lief mit zunehmender Geschwindigkeit über den Küchenboden. Etwas beunruhigt stellte Lucy die Schüssel auf dem Tresen ab und beeilte sich, das Leck zu finden. Sie öffnete die Schranktür unter der Spüle und das Wasser spritzte ihr aus einem gebrochenen Rohr entgegen.

»Oh nein!«, rief Ashley.

»Oh wow!«, lautete Dylans Reaktion.

»Kekse!«, deklarierte der dreijährige Eddie, als er hereinkam und sah, was sein Bruder in der Hand hielt.

»Alle weg hier«, befahl Lucy. »Fasst die Wasserhähne nicht an, bis wir das hier im Griff haben.«

Das Rohr gab einen schrillen Laut von sich. Lucy drehte sich gerade um, als es vollständig brach und sie mit einem Hochdruckwasserstrahl im Gesicht getroffen wurde.

Der ganze Küchenboden war jetzt mit Wasser überschwemmt und es drohte bereits in die anderen Räume zu laufen. Verzweifelt nach einer Lösung suchend, griff Lucy in ihre Gesäßtasche. Sie war leer.

»Hat jemand meinen Zauberstab gesehen?«, rief sie.

Sie schnappte sich ein paar Handtücher und wollte sie um das gebrochene Rohr wickeln, aber die Kraft des Wassers drückte sowohl ihre Hände als auch die in Sekundenschnelle durchnässten Handtücher sofort weg.

»Mom, hier!«

Dylan schnappte sich den Zauberstab vom Esstisch und warf ihn Lucy zu. Sie fing ihn aus der Luft und trat einen Schritt vom Waschbecken zurück.

»Occludo!« Sie kanalisierte die Magie im Raum und legte sie um das Rohr. Es entstand ein magisches Feld, das den Wasserfluss unterband und die zerbrochenen Enden des Metalls wieder gerade richtete. »Das muss erst mal reichen.«

Lucy sah sich um. Das Wasser war unter die Schränke, über den Boden und sogar bis zu dem Teppich im Nebenraum geflossen. Als sie in den Schrank schaute, entdeckte sie, dass das Wasser lange genug ausgetreten war, um die Wand und den Boden sowie alles, was in dem Schrank gelagert war, zu durchnässen. Aufwischen und warten, bis alles getrocknet war, würde das Problem nicht lösen, auch nicht, wenn jemand die Rohre richtig reparierte.

»Dylan, kannst du bitte deinen Vater suchen und ihn bitten, das Wasser an der Hauptleitung abzudrehen und dann einen Notklempner zu rufen?«

Lucy wartete nicht ab, um zu sehen, ob ihr Sohn tat, was sie sagte. Er war vernünftig genug, um so etwas Wichtiges auch zu tun. Stattdessen hockte sie sich vor den Schrank und schaute sich vorsichtig im Inneren um. Die Rohre sahen weder alt noch abgenutzt aus, was hatte sie also zum Platzen gebracht?

Die Enden des Rohrs lieferten ihr den ersten Hinweis. Im Metall waren winzige, aber unverkennbare Zahnabdrücke zu sehen. Irgendetwas hatte daran genagt, etwas, das stark genug war, um sich durch ein Stück massives Metall zu fressen.

»Lumen!« Licht löste sich aus der Spitze ihres Zauberstabs und erhellte die dunklen Ecken im hinteren Teil des Schranks. Etwas bewegte sich, warf einen kantigen Schatten. Man hörte ein tickendes Geräusch.

Lucy schob eine durchnässte Schachtel mit Waschpulver beiseite und enthüllte ein paar schimmernde, insektoide Messingkörper, jeder so groß wie ihr Daumen und auf einem Dutzend Hakenbeinen stehend, die so schlank wie Nadeln waren. Die Kreaturen bäumten sich in dem Licht auf und begannen dann, mit ihren Zähnen an der Wand zu kratzen, um zu entkommen.

»Nein, Rostschaben!« Lucy packte eine der Kreaturen zwischen Daumen und Zeigefinger und hob sie aus dem Schrank. Sie zuckte und krümmte sich und versuchte, mit ihren Hakenfüßen und gezackten Zähnen zu zwicken, aber sie konnte sich nicht weit genug drehen. »Ashley, Tupperdose, schnell.«

Das Mädchen holte eine Plastikbox aus einem Schrank und hielt sie mit ausgestrecktem Arm vor ihre Mutter. Lucy warf die Rostschabe hinein, dann legte Ashley den Deckel darauf und drückte ihn fest zu.

»Gut gemacht«, lobte Lucy. »Jetzt noch eine.«

Diesmal drehte sich die Rostschabe um und versenkte die Zähne in Lucys Daumen.

»Au!«, schrie sie, aber sie hielt das Metallinsekt lange genug fest, um es in die zweite Dose zu bekommen. Es brauchte einige schmerzhafte Schüttelbewegungen, um das Vieh loszuwerden, dann fiel der Deckel zu und die zweite Rostschabe war gefangen.

»Cool.« Eddie spähte in eine der durchsichtigen Dosen. »Riesenkäfer.«

Die Luft um ihn herum schimmerte und er verwandelte sich in einen Käfer in Hundegröße, der mit seinen Fühlern gegen die Dosen klopfte.

»Fass den Deckel nicht an, Liebling.« Lucy schnappte sich eines der durchnässten Handtücher und wickelte es um ihren blutenden Daumen. »Plastik ist ihre Schwäche. Sie können es nicht durchdringen, aber durch den kleinsten Spalt brechen sie aus.«

Charlie kam herein. Der Gesichtsausdruck ihres Mannes wechselte von ernsthaft zu besorgt, als er den roten Fleck auf dem Handtuch sah. »Geht’s dir gut?«

»Ich werde es überleben«, bestätigte Lucy, »aber ich bin mir nicht sicher, ob dasselbe für die Küche gilt.«

Wie um ihre Aussage zu unterstreichen, fiel eine durchnässte Trennwand aus dem Schrank und landete auf dem Boden. Buddy, der Familiendackel, watschelte herein, sah sich das Chaos an und tat sofort, was er konnte, um zu helfen – er leckte das Wasser vom Boden auf.

»Ich schätze, wir müssen einen Bautrupp kommen lassen.« Charlie tätschelte liebevoll den Kopf des Hundes.

»Erst den Klempner, Schatz.« Lucy starrte auf die Kakerlaken in ihren Plastikgefängnissen. »Und einen magischen Kammerjäger, nur für den Fall.«


Kapitel 3

Insekten, die Metall fressen?« Sofia starrte Dylan an. »Das ist so cool. Das klingt, als müsste Miss Marvel die bekämpfen.«

»Glaubt ihr, Metall zu essen, ist besser für die Umwelt als Fleisch?«, wunderte sich Lance. »Meine Mutter behauptet, dass wir nicht nur deshalb Vegetarier sind, weil wegen der Fleischproduktion den Tieren Schmerzen zugefügt werden und es Kacke ist, für einen Burger getötet zu werden, sondern auch, weil wir aufhören müssen, die Luft mit Kuhfürzen zu verpesten. Oder so ähnlich.«

Dylan dachte über die Kommentare seiner Freunde nach, als sie ihren Spaziergang um den Echo Park Lake fortsetzten, während Buddy an seiner Leine vor ihnen herwatschelte. Wenn der Hund das Tempo vorgab, bedeutete das einen entspannten Spaziergang und Dylan kam Entspannung sehr gelegen. Seine Mutter und sein Vater hatten sehr gestresst ausgesehen, als sie das Linoleum in der Küche abgezogen und festgestellt hatten, wie tief das Wasser schon in den Boden gesickert war. Er hatte keine genaue Vorstellung davon, wie viel Fußböden kosteten, aber er schätzte, dass es deutlich mehr war, als sein Taschengeld abdecken könnte.

Es war gut, Freunde zu haben, mit denen er über die seltsamen Auswirkungen der magischen Welt auf seine Familie sprechen konnte, wie zum Beispiel Metallinsekten, die Rohre fraßen. Das Problem war nur, dass diese Freunde, weil sie selbst keine Magier waren, den Ernst einer Lage nicht immer verstanden. Sicher, Rostschaben klangen in der Theorie cool, bis man erfuhr, was für schreckliche Schäden sie in Zwergenminen anrichten konnten. Aber um das zu erklären, musste man zuerst die Geschichte der Zwergenminen erklären. Dylan liebte alles, was mit Geschichte zu tun hatte, aber nicht alle teilten seine Leidenschaft – eine Schwäche der Menschen im Allgemeinen, die sowohl seltsam als auch enttäuschend war. Würde er versuchen, die ganze Bedeutung der Küchenkatastrophe zu erklären, wäre er wahrscheinlich den ganzen Nachmittag damit beschäftigt.

Andererseits war das vielleicht besser, als darüber nachzudenken, was genau in einem Würstchen steckte und wie Fleisch die Welt zerstören könnte.

»Die Sache ist die, dass diese Käfer dem Haus wirklich schaden könnten, wenn noch welche da sind«, belehrte er seine Freunde. »Außerdem könnten sie Ashleys Maschinen zerstören, weil die alle aus Metall sind.«

»Oje, Metall-Apokalypse«, stellte Lance fest.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass eine Lieblingsband von meinem Bruder so heißt«, erzählte Sofia. »Man kriegt im Moment nichts von ihm mit, nur manchmal hört man riesigen Lärm und wütende Gitarren. Nichts davon hat eine Melodie, aber zumindest ist es besser als der Gestank. Teenager-Jungs sind das Schlimmste auf der Welt.«

Dylan und Lance sahen sich gegenseitig an.

»Du weißt, dass wir bald offiziell Teenager sind«, maulte Dylan. »Also, ab unserem nächsten Geburtstag.«

Sofia zuckte mit den Schultern. »Ihr seid die Ausnahme.«

»Das ist das Beleidigendste, was je jemand zu mir gesagt hat!«, rief Lance überdramatisch aus.

»Dann hast du nicht zugehört, was Jeff Barr gesagt hat, als wir die Tage nach der Bandprobe an ihm vorbeigelaufen sind.«

»Jeff zählt überhaupt nicht«, Dylan dachte über die Logik seines Arguments nach. »Oder vielleicht zählt er am meisten, aber nur wenn es darum geht, der schlimmste Typ auf der Welt zu sein.«

»Jeff ist mir im Moment sowas von egal. Ich zähle nur noch die Tage bis zum Vorsprechen für die Schulaufführung.« Lance streckte seine Brust heraus. »Das ist mein Jahr. Ich krieg die Hauptrolle, das spüre ich.«

Sofia runzelte die Stirn. »Ich dachte, du würdest mit uns in der Schulband bleiben. Immerhin machen wir ein Musical, da ist Band oder Theater-AG doch quasi dasselbe.«

»Du weißt, dass ich die Gitarre liebe, aber die Bühne ist mein Zuhause.«

»Gleich ist der See hier dein Zuhause, wenn du nicht mit dieser dämlichen Stimme aufhörst –«

Beruhigt durch das vertraute Geräusch des Gezänks seiner besten Freunde schweiften Dylans Gedanken ab. Buddy zog ihn weiter den Weg um den See herum entlang, aber etwas anderes forderte plötzlich seine Aufmerksamkeit. Er konnte eine Ansammlung von Magie im Wasser spüren, eine Quelle der Macht, die unter der scheinbar ruhigen Oberfläche wirbelte und strudelte. Seine Magie, die für einen Jungen seines Alters sehr mächtig war, wollte diese Kraft erforschen, um zu sehen, was er damit tun konnte, aber solange er in Bewegung blieb, musste er nicht darauf reagieren.

»…und dann sind da noch die ganzen Proben«, schimpfte Sofia. »Wir werden dich nie sehen.«

»Ihr könntet auch vorsprechen«, schlug Lance vor. »Willst du nicht auch mal schauspielern, Dylan?«

»Hm?« Dylan sah sich um. »Nicht wirklich. Ich bin zufrieden damit, Trompete zu spielen. Die Band wird doch immerhin bei einigen der Proben dabei sein, oder?«

»Ja, ein paar.«

»Nur ein paar?«

Buddy wedelte aufgeregt mit dem Schwanz und bog zur Seite ab, Dylan hinterher. Der Hund erreichte das Ufer des Sees und begann, das Wasser aufzuschlecken. Dylan schaute sich die Wasseroberfläche genauer an, um vielleicht zu erkennen, was darunter war und woher die seltsame neue Magie kam.

»Alles okay, Kumpel?« Sofia legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du siehst durcheinander aus.«

Dylan atmete tief ein, wie Twylan es ihm beigebracht hatte. Das musste er tun, wenn seine Kraft auszubrechen begann: sie nicht aufhalten, sondern kanalisieren, sie freisetzen. Er ließ die Magie durch sich hindurch zum Wasser fließen.

»Er atmet so komisch«, meinte Lance. »Er muss krank sein! Wir sollten einen Krankenwagen rufen.«

»Warte einen Moment.« Sofia winkte mit einer Hand vor Dylans Gesicht. »Geht’s dir gut?«

»Wird schon wieder«, stammelte er. »Ich sollte nur … nach Hause gehen.«

Er wollte mit der Hand an Buddys Leine zerren, aber irgendwie ging der Instinkt schief. Stattdessen übernahm sein Geist die Regie und griff nach dem aufgeregten kleinen Hund. Der Zauber riss Buddy vom Rand des Sees zurück, aber er brachte auch eine Welle von Wasser mit sich.

»Warst du das?«, flüsterte Lance laut.

Das Wasser hörte nicht auf zu fließen und durchweichte langsam Dylans Schuhe. Es war wie bei der Überschwemmung in der Küche, nur dass es dieses Mal auch noch seine Schuld war.

»Du solltest damit aufhören«, mahnte Sofia, »bevor dich jemand sieht.«

»Ich kann nicht.« Dylan versuchte, die Flut, die er ausgelöst hatte, zurückzudrängen.

Langsam stieg der Pegel des ganzen Sees an, das Wasser floss über die Ufer und auf die Wege. Die Leute, die spazieren gingen oder joggten, schauten verwirrt und eilten davon, während das Wasser um Dylan und seine Freunde herum weiter anstieg.

»Jetzt sieht uns zumindest niemand mehr«, Lance wollte der Misere Positives abgewinnen. »Zumindest nicht, bis die Polizei auftaucht und den ganzen Ort absperrt, dann die Armee und diese Area-Fifty-One-Typen, weil das voll unheimlich ist und sie bestimmt mit Außerirdischen rechnen, und …«

»Das hilft gerade überhaupt nicht«, murrte Sofia. »Versuch besser, ihn zu beruhigen.«

»Ähm, hey Kumpel, vielleicht etwas weniger Wasser? Wie wär's?«

Buddy kläffte und zappelte mit seinen kleinen Beinchen. Das Wasser hatte bereits seinen Bauch erreicht und stieg immer weiter. Er musste seinen Kopf nach hinten legen, um nicht seine Schnauze voll Wasser zu bekommen.

»Oh, du Armer. Moment, ich rette dich.« Sofia nahm den durchnässten Dackel auf den Arm. »Dylan, im Ernst, wir sollten das in Ordnung bringen oder von hier verschwinden.«

»Ich kann es schaffen«, stöhnte Dylan. »Ich kann wieder alles normal machen.«

Er holte tief Luft, schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Wasser. Er hatte das Gefühl, als würde es durch ihn hindurchfließen, als wäre er nicht nur zu einem Kanal für Magie geworden, sondern zu einem echten und festen Teil der Welt um ihn herum. Wenn er das aufhalten wollte, musste er diesen Kanal, der ihn durchströmte, schließen. Twylan hatte ihm beigebracht, wie er den Fluss der Macht besser kontrollieren konnte. Jetzt war es an der Zeit, das anzuwenden.

Er stellte sich diese Kanäle vor, als wären sie Rohre, die er zudrücken wollte. Nach und nach schrumpfte der Fluss, bis er nicht einmal mehr ein Rinnsal war. Er öffnete seine Augen und schaute sich um.

»Hat es aufgehört zu steigen?«, nervös schaute er sich in dem überfluteten Park um.

»Vielleicht«, merkte Sofia zögerlich an.

»Auf jeden Fall!«, bestätigte Lance. »Schau, das Wasser bewegt sich gar nicht mehr. Es ist unglaublich. Du hast es geschafft.«

»Ich bin noch nicht fertig.« Dylan schloss wieder seine Augen. Er musste die Dinge in Ordnung bringen. Das war die Aufgabe eines verantwortungsvollen Zauberers. Auch seine Mutter würde das tun. Dieses Mal würde er die Magie richtig kontrollieren. Er wollte einen echten Zauberspruch weben. »Abeo.«

Während er das Wort sagte, bewegte er seine Hände und formte mit ihnen seine Macht. Es wäre einfacher gewesen, wenn er einen Zauberstab bei sich hätte, aber das war einer der Vorteile, wenn man so viel Macht besaß: Auch ohne Zauberstab konnte er manchmal Magie formen, wenn auch nur etwas gröber.

Als er die Augen öffnete, sah Dylan, wie sich das Wasser zurückzog und über die Wege und das Gras zurück in den See lief.

»So. Cool.« Lance klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Du bist wie Moses, der das Wasser geteilt hat.«

Der Wasserstand des Sees erreichte seinen normalen Pegel und Dylan atmete erleichtert auf. Dieser Seufzer blieb ihm in der Kehle stecken, als er merkte, dass das Wasser immer noch sank.

»Man kann auch zu sehr wie Moses sein«, stellte Sofia fest. »Plagen verursachen, Pyramiden bauen, aus Versehen das nicht ganz so Rote Meer teilen.«

»Jetzt wäre wirklich ein guter Moment, um wieder aufzuhören«, forderte Lance.

»Ich kann nicht«, beschwerte sich Dylan. »Ich versuche es ja, aber …«

Seine Kraft hatte sich mit der neuen Quelle der Magie im See verbunden und die beiden verhedderten sich hoffnungslos. Der Fluss war mehr, als er bewältigen konnte, selbst mit imaginären Rohren und Kanälen und all den Atemübungen, die er gelernt hatte. Die Magie in seinem Inneren war wie ein mechanischer Bagger, der alles, was ihm in den Weg kam, zurückdrängte, während eine andere Maschine alles von der anderen Seite an sich riss.

Das Wasser ging immer weiter zurück, als ob es im Boden verschwinden würde. Es enthüllte den schlammigen Seegrund in einem immer größer werdenden Ring, bedeckt mit Steinen und Müll und verzweifelt zappelnden Fischen.

Dann erschien in der Mitte des Sees die leuchtende Kuppel einer magischen Blase und daneben ein Kopf, der halb Mensch, halb Fisch war.

»Junge, was zum Teufel machst du da?«, schimpfte der Fischmensch.

»Ich versuche schon, es aufzuhalten«, rief Dylan zurück. »Es ist zu viel Energie. Ich kann sie nicht kontrollieren und weiß nicht, wie ich sie abschalten kann.«

»Schalte einfach den Zauber aus!«

»Glauben Sie, das habe ich nicht versucht?«

»Du brauchst mich nicht anzuschreien!«

»Sie brauchen mich auch nicht anzuschreien!«

»Hey, Mister«, schnauzte Sofia und stapfte durch den Schlamm in Richtung Wasser. »Hören Sie auf, ihm die Schuld zu geben. Er ist erst zwölf. Sie sind schon… wann auch immer große komische Fische erwachsen sind.«

Der Fischmensch blinzelte mit seinen austretenden, kreisrunden Augen. Neben ihm war immer mehr von der magischen Kuppel zu sehen. In ihrer Hülle wirbelte klares Wasser um Tische, Stühle und eine Bar herum. Glühende Kristalle bildeten einen Ring am Boden der magischen Kuppel.

»Okay, vielleicht kann ich etwas tun.« Der Fischmann schwamm hinunter ins Wasser und dann zu einer Öffnung in der Blase. Er schwamm hinein und griff unter den Tresen. Einen Moment später hörten die Kristalle auf zu leuchten. Die Kuppel verschwand und der schmutzige See strömte herein, wo er sich mit dem sauberen Wasser vermischte.

»Wie ist es jetzt?«, rief der Fischmann und steckte seinen Kopf aus dem Wasser.

Die Kraft, die durch Dylan floss, wurde schwächer. Die Magie im See hatte ihn losgelassen und jetzt hatte er nur noch mit dem vertrauten Überschuss seiner Kraft zu tun. Das war immer noch eine Menge, aber wenigstens war er es gewohnt.

Langsam und vorsichtig verstärkte er seine Kontrolle über die Kanäle in seinem Inneren, die Leitungen, durch die die Magie floss. Zuerst konnte er den Fluss der Magie nur mit Mühe aufhalten, aber langsam, von Sekunde zu Sekunde, spürte er, wie seine Kontrolle zunahm. Die Macht würde tun, was er ihr sagte. Er musste nur weitermachen.

Der See hörte auf zu sinken. Dylan setzte den letzten Rest seiner Kraft frei und die Welt wurde still.

Dann hob der Fischmensch seine Hände und das Wasser stieg wieder. Einen Moment lang dachte Dylan panisch, dass es wieder außer Kontrolle geriet, dass die Dinge immer noch schiefliefen. Aber dieses Mal war er nicht derjenige, der das tat. Dessen war er sich fast sicher.

»Ich stelle nur das Gleichgewicht wieder her«, belehrte ihn der Fischmensch. »Damit wir beide nicht auffliegen.«

»Warum haben Sie das nicht sofort gemacht?«, verlangte Sofia.

»Glaubst du, ich kann mit seiner Kraft mithalten?« Der Fischmann deutete auf Dylan. »Auf keinen Fall! Der einzige Grund, warum ich das jetzt überhaupt tun kann, ist, dass der See auf meiner Seite ist. Er weiß selbst, wie hoch er eigentlich stehen soll.«

Zu diesem Zeitpunkt hatte das Wasser wieder seinen ursprünglichen Stand erreicht. Es wurde wieder still.

»Ich schätze, ich muss mir einen neuen Standort für meine Bar suchen. Schade, ich mochte es hier.«

Dann tauchte der Fischmensch wieder unter und verschwand.

Sofia war schon vor der steigenden Flut aus dem See geflohen. Jetzt setzte sie Buddy am Ufer ab und reichte Dylan seine Leine. »Wir sollten gehen«, drängte sie. »Bevor die Leute zurückkommen und anfangen, Fragen zu stellen.«

»Fragen wie ›Wie krass ist dieser Dylan eigentlich‹?«, fragte Lance. »Gerade ist die Antwort nämlich: ›Mega krass‹.«

»Ich dachte eher an Fragen wie: ›Was ist passiert und warum? Was macht ihr Kinder hier?‹ Erinnerst du dich an den Regenwald in der Schule?«

Dylan lief rot an. Auch dieser Unfall war darauf zurückzuführen gewesen, dass er seine Kräfte in der Öffentlichkeit benutzt und eine Menge Ärger verursacht hatte. Diesmal würde es genauso laufen.

»Hey, kein Grund, so unglücklich auszusehen«, tröstete Sofia. »Du hast es dieses Mal geschafft, zusammen mit … mit … mit was auch immer der Typ war, der hat auch irgendwie geholfen. Du wirst immer besser.«

»Vielleicht«, schränkte Dylan ein. »Ist besser gut genug?«


Kapitel 4

In der Autowerkstatt herrschte wie immer reger Betrieb. Das war das Schöne am Leben in der Großstadt, eines der vielen Dinge, die Gruffbar liebte: all die motorisierten Fahrzeuge. Das gab es in Oriceran nicht, wo die Luft normalerweise sauber und unberührt von der Industrie war. Hier gab es überall Maschinen, die einen daran erinnerten, wie viel besser die Welt war, nachdem jemand sie geformt und gestaltet hatte.

Gruffbar liebte besonders Verbrennungsmotoren und Maschinen, die man damit antrieb. Sie hatten etwas Elegantes an sich, das komplizierte Zusammenspiel komplexer Teile, etwas Subtiles und Ausgeklügeltes, das aber letztlich ein brutal einfaches Ziel verfolgte: Explosionen in Vorwärtsbewegung zu verwandeln. Die Art und Weise, wie sie funktionierten, wie sie die Explosionen in Metallrohren einschlossen und ihre Kraft über Achsen und Zahnräder weiterleiteten, war fast zwergisch in ihrer Kombination aus solider Handwerkskunst und angewandtem Einfallsreichtum. Vielleicht war in den frühen Tagen der Entwicklung dieser Maschine sogar ein Zwerg beteiligt gewesen. Es war schwer zu glauben, dass die Menschen ganz ohne Hilfe so clever sein konnten.

Vorsichtig schob Gruffbar die Verkleidung wieder über den Motor seiner Harley und befestigte sie an ihrem Platz. Er fühlte sich so entspannt, wie er es nur nach einer guten Stunde Maschinenwartung sein konnte. Der Prozess des Zerlegens, Reinigens, Reparierens und Zusammenbauens half ihm, sich seiner Wurzeln zu besinnen. Das alles erinnerte ihn an die früheren Tage in den Minen, an eine einfachere Jugend. Er würde nicht sagen, dass er diese Zeiten vermisste, nicht bei der Befriedigung, die er bei seiner Arbeit als Anwalt für Magier auf der Erde fand, aber es war trotzdem gut, ab und zu sein altes Ich wiederzufinden.

Ein dicker, schwieliger Finger tippte ihm auf die Schulter.

»Dein Kunde ist hier.« Gunther warf einen nervösen Blick auf die Treppe, die von der Werkstatt mit Verkaufsraum zu Gruffbars Büro hinaufführte. Es brauchte schon einiges, damit sich ein Mann, der zum Teil ein Oger war, so sichtlich unwohl fühlte. Obwohl Gruffbar seinen Vermieter mochte, genoss er auch das Gefühl der Macht, das ihm das gab.

»Perfektes Timing. Ich bin hier fertig.« Er legte sein Werkzeug zurück in die Kiste und richtete sich auf, wobei seine Lederhose knarzte.

»Sie sieht gut aus«, Gunthers Gesicht verzog sich zu etwas wie einem Lächeln, das selbst für eine Mutter nur schwer zu lieben war. Mit überraschender Behutsamkeit fuhr er mit einer Hand über das Motorrad. »Wenn du irgendwann doch mal ein paar Spezialteile einbauen willst, musst du nur was sagen. Ich hätte da so einen magiebetriebenen Turbo-Booster von einem Bekannten in Mexiko. Er würde dem Gaspedal einen ordentlichen zusätzlichen Schub verleihen.«

»Nicht für mich.« Gruffbar holte einen weichen Lappen hervor, um Gunthers ölige Fingerabdrücke wegzuwischen. »Ich will, dass sie rein mechanisch bleibt.«

»Deine Entscheidung«, Gunthers Tonfall zeigte, dass er diese Einstellung respektieren konnte.

Gruffbar atmete tief ein und genoss den Geruch von Rauch und Motoröl, dann ging er die Metalltreppe zu seinem Büro hinauf, den Werkzeugkasten in der Hand. Es war nicht gut, die eigenen Werkzeuge dort zu lassen, wo andere Leute sie anfassen konnten, vor allem, wenn diese anderen Leute keine Zwerge waren. Wer wusste schon, in welchem Zustand sie sie zurücklegen würden?

Er öffnete seine Tür und betrat eine Atmosphäre, die noch stärker von industriellen Gerüchen geprägt war als die, aus der er kam. Die Luft war grauer Dunst mit einem Hauch von feurigem Gelb und dem Blau von poliertem Stahl. Es war, als wäre die Luft der Stadt zu etwas Reinem destilliert worden, etwas, das in Nase und Rachen kitzelte, etwas, das unausweichlich mit den Auswirkungen der Industrie gefüllt war.

Es roch nach Triumph.

Gruffbar setzte sich hinter den stabilen, wenn auch ramponierten Schreibtisch, den er mal aus einem Müllcontainer geholt hatte. Sein Stuhl war nagelneu, denn es gab Dinge, an denen man niemals sparen sollte und der Zustand einer Wirbelsäule gehörte dazu. Ein Schreibtisch war einfach nur etwas, auf dem man seine Papiere ablegte. In Gruffbars Fall war es gerade ein Ort, an dem er seine Füße hochlegen konnte, mit Stahlkappenstiefeln und allem Drum und Dran.

»Könnten Sie sich vielleicht sammeln?«, forderte er den Qualm auf. »Es ist einfacher, mit Ihnen zu reden, wenn ich weiß, wo ich hinschauen soll.«

Die Luft wirbelte erst langsam, dann immer schneller und bildete einen kleinen Tornado, der den Smog in die Mitte des Raumes zog. Gruffbar drückte einen Stapel Papiere mit der Ferse fest, damit sie nicht aus seinem Zugangsfach flogen. Nach einer Minute stand die Luft wieder still und hinterließ eine dichte Rauchsäule, die über einem der gebrauchten Stühle hing, die Gruffbar für Kunden gekauft hatte.

Die Wolke kräuselte sich und eine Stimme erklang. »Reicht das?«

»Gerade so.« Gruffbar holte eine Zigarre aus seiner Tasche. »Ich nehme an, Sie haben nichts dagegen?«

»Es wäre eine Freude.«

»Das hatte ich mir gedacht.«

Gruffbar zündete sich die Zigarre an und nahm einen tiefen Zug. Er konnte sich die wirklich guten Zigarren nicht mehr leisten, seit die Silbergreifen Zeros Unternehmen und damit Gruffbars beste Einnahmequelle geschlossen hatten. Aber er arbeitete hart, fand Kunden und würde bald wieder kubanische Zigarren verkaufen können. Bald …

»Ich will nicht unhöflich sein, aber haben Sie sich mittlerweile einen Namen zugelegt?«, erkundigte sich Gruffbar.

»Einen Namen?«

»Ich muss Sie irgendwie nennen. Es ist schwer, meinen Papierkram zu machen, wenn ich keinen Namen habe, den ich hinschreiben kann.«

»Der Smog braucht keinen Namen. Er ist die Luft. Er ist der aufgewirbelte Dreck aus den Schornsteinen. Er ist überall. Namen sind für nichtige Wesen, die auf eine singuläre Existenz beschränkt sind.«

»Ich hab’s kapiert. Keiner von uns Fleischsäcken ist so gut wie Sie. Glauben Sie mir, ich kenne das Gefühl, wenn man durch eine Stadt voller Menschen läuft. Aber ein Name erleichtert Gespräche manchmal und die werden Sie führen müssen, wenn Sie Hilfe rekrutieren wollen.«

»Ist das Gruffbars professionelle Meinung, sein Rat als Anwalt?«

Gruffbar zögerte einen Moment lang. Es war nicht gerade eine rechtliche Angelegenheit, aber seine Dienste für Kunden waren noch nie auf das Rechtliche beschränkt gewesen. Der Gedanke, diesem Ding bei den Verhandlungen mit der fühlenden Welt zu helfen, beunruhigte ihn. »Sie gibt es schon seit Jahrtausenden«, konterte er. »Sie haben sich bestimmt ein paar Namen zugelegt.«

»Manche haben den Smog als Plage bezeichnet, andere als Fluch. Viele empfanden ihn als Schrecken oder husteten ihn mit einem letzten, krächzenden Atemzug aus. Ich bevorzuge Blight.«

»Krächzender Atemzug ist nicht sonderlich griffig, also bleiben wir bei Blight, okay?« Der Zwerg wunderte sich über den klangvollen Namen für ein Wesen, das Flora und Fauna alles Leben entziehen konnte.

»Wenn Gruffbar will, kann er den Smog nennen, wie er will. Worte sind nur Worte.«

»Sie wollen Leute einstellen, Mister Blight. Vertrauen Sie mir. Es wird auf Worte ankommen.«

»Vertrauen ist irrelevant. Es ist kein Gegenstand, nicht einmal Luft, nur ein Gedanke.«

»Deshalb sollten Sie immer einen verbindlichen Vertrag haben.« Gruffbar rief eine Datei auf seinem Tablet auf, eine Vorlage, die er schon oft benutzt hatte. Es war nur ein Standardvertrag, aber wenn sie weiter einstellen wollten, sollte er sie dem Kunden vorlegen.

»Wurden noch mehr gefunden?«, bohrte Blight.

»Mehr Zulieferer, meinen Sie?«

»Mehr Verbrenner. Mehr Verdampfer. Mehr Raucherzeuger.«

»Oh, ja.« Gruffbar holte eine weitere Akte hervor. »Ich habe einige erstklassige Kandidaten für Sie. Einige von ihnen sind noch relativ neu in diesem Geschäft, aber andere sind schon Veteranen, wenn es darum geht, die Luft zu würzen. Ich habe drei von ihnen dabei geholfen, Einspruch gegen Bußgeldforderungen wegen der Umweltverschmutzung durch ihre Fabriken einzulegen und glauben Sie mir. Sie haben es nicht verdient, so davonzukommen. Gegen einen von ihnen läuft gerade ein Verfahren, weil er das Grundwasser verschmutzt hat. Wenn Sie Umweltverschmutzer suchen, dann habe ich hier eine Reihe von interessanten Kandidaten.«

»Verschmutzer, ja …«

Es war schwer zu sagen, da Blights Stimme eher wie ein Pfeifen des Windes als wie menschliche Worte klang, aber er schien zufrieden. Gruffbar war froh darüber. Es war nicht gut, alte magische Kräfte zu verärgern, selbst wenn sie offensichtlich zwei Schritte von der Realität entfernt waren. Wenn es ihnen in den Kram passte, konnten sie dich an deiner Milz ersticken lassen oder, wie im Fall dieser Kreatur, an den giftigen Dämpfen von tausend Fabriken.

Das war natürlich auch der Grund, warum Gruffbar solche Jobs annahm. Alte und mächtige Wesen zahlten in der Regel gut, egal ob sie ihre Diener einsetzten, um das Geld zu verdienen, es aus einer Schatzkammer holten oder einfach aus dem Nichts herbeizauberten. Es half, dass es sich diesmal um ein Wesen handelte, das Gruffbar gefiel, das die Welt viel weniger natürlich und dadurch lebendiger machte. Letztlich würde er aber für jeden arbeiten, wenn die Entlohnung stimmte, sogar – und bei diesem Gedanken schauderte es Gruffbar – für die Silbergreifen.

»Jetzt müssen wir über die Bezahlung reden«, ergänzte er. »Nicht nur, weil die erste Rechnung fällig ist, sondern auch, weil diese Leute nicht umsonst arbeiten werden. Wir haben ihnen hohe Belohnungen angeboten, um ihren Betrieb giftiger zu machen, genug, dass sie ihre Rechts- und PR-Kosten decken können und trotzdem einen ordentlichen Gewinn machen. Davon wollen sie einen Teil im Voraus sehen.«

»Natürlich.«

Eine unangenehme Stille senkte sich über den Raum, während Gruffbar auf weitere Informationen wartete. Blight schien nicht zu bemerken, dass mehr benötigt wurde.

»Also, in welcher Form wollen Sie mir das Geld geben?«, fragte Gruffbar schließlich.

»Digitale Überweisung.«

Das war eine Überraschung. Er hatte etwas Traditionelleres erwartet, wie uralte Goldbarren, oder vielleicht etwas Esoterisches. Es hätte ihn weniger gewundert, wenn das Wesen winzige Kohlenstoffpartikel aus der Luft gesammelt und diese zu Diamanten gepresst hätte. Digitale Konten waren enttäuschend modern.

Wieder entstand eine dieser peinlichen Pausen.

»Sie müssen mir das Geld jetzt geben«, versuchte Gruffbar es so direkt wie möglich. »Damit ich anfangen kann, Zahlungen zu leisten.«

Die Smogwolke wirbelte herum, drehte sich wieder zu einem Strudel und Gruffbar stieg die Galle in die Kehle, als er einen Anflug von Panik verspürte. War er zu weit gegangen? Es hatte ausgesehen, als bräuchte dieses Wesen stumpfe Direktheit, aber ein Tornado in deinem Büro sprach nicht gerade für einen zufriedenen Kunden.

Ein Teil löste sich von der sich drehenden Smogsäule, ein spitzer Arm aus dicker, dunkler Luft, der sich bis zu Gruffbars Schreibtisch ausdehnte. Dann zuckte er wie ein Stift, der über eine Seite huscht. Seine Spitze hinterließ eine Spur aus Ruß, die sich zu Buchstaben und Zahlen formte: Der Name einer Bank. Kontonummern. Passwörter. Codes. Persönliche Daten, die offensichtlich erfunden wurden, um Sicherheitsfragen beantworten zu können. Vielleicht hatte Blight, das Smogmonster, tatsächlich eine Katze namens Miss Flauschkugel als Haustier, aber Gruffbar bezweifelte das. Im besten Fall hatte das Ding eine kranke Ratte namens Exterminator, die mit pestverseuchten Flöhen übersät war. Wahrscheinlicher war, dass es sich nur an Tiere wagte, wenn sie schön verfault waren und dass es diese Antwort aus einem Kinderbuch gestohlen hatte, das irgendwann auf einem Müllhaufen gelandet war.

Gruffbar zückte sein Handy und machte Fotos von allen Informationen auf dem Schreibtisch. Sein Gedächtnis war gut, aber so gut dann auch nicht und er vertraute nicht darauf, dass die verrußten Buchstaben und Zahlen nicht wegfliegen würden, sobald jemand die Tür öffnete.

»Ist es in Ordnung, wenn ich mich jetzt sofort bei einem davon einlogge?«, erkundigte er sich. »Nur um sicherzugehen.«

»Natürlich. Gruffbar sollte sich nicht auf so etwas Leeres wie Vertrauen in Zahlen verlassen.«

Der Zwerg rief die Website einer der Banken auf seinem Tablet auf und gab die Anmeldedaten ein. Es dauerte einen Moment, während das Gerät damit kämpfte, etwas anderes als E-Mails in Gunthers billigem WLAN aufzurufen. Dann erschienen die Details eines Kontos auf dem Bildschirm und Gruffbar erstarrte.

»Bei meinem Bart«, flüsterte er und starrte auf eine lange Reihe von Ziffern. »Das sollte für alles reichen. Ich schreibe Ihnen natürlich ein paar Quittungen, aber ich bin mir nicht sicher, wie ich sie Ihnen schicken –«

»Quittungen werden nicht benötigt. Dies …« Eine fingerähnliche Strähne aus Smog tippte auf den Bildschirm. »Ich brauche es nicht. Mehr kann immer gefunden werden.«

»Okay.« Gruffbar grinste. Dieser Kunde sollte das Deluxe-Service-Paket bekommen, das mit den höchsten Gebühren, mit denen er durchkommen konnte. Heute Abend gab es kubanische Zigarren, ein großes Steak und das bestmögliche Öl für sein Motorrad.

»Denk dran, es muss immer mehr geben«, forderte Blight. »Mehr Rauch. Mehr Dämpfe. Mehr Asche in der Luft. Das ist es, wofür Gruffbar Geld bekommt. Das ist alles, wofür er Geld bekommt. Dafür, dass er die Luft in der ganzen Stadt richtigstellt.«

»Selbstverständlich.«

Gruffbar legte das Tablet beiseite und streckte seine Hand aus, bevor er bemerkte, wie sinnlos es war, dem Smog die Hand geben zu wollen. Aber etwas tauchte aus der Wolke auf, aus der Blight bestand, eine grobe Nachahmung einer Hand, deren Ränder sich auflösten wie Nebel an einem Frühlingsmorgen. Der Smog hatte in all den Jahrtausenden etwas von der empfindungsfähigen Gesellschaft gelernt. Rußige Finger umklammerten Gruffbars Hand und er atmete tief ein, genoss den Geruch von Rauch, Asche und Benzin, der von schärferen, beißenden chemischen Gerüchen begleitet wurde.

Oh ja, dieser Kunde war ganz nach seinem Geschmack.


Kapitel 5

Mit Eddie an einer Hand und einer Tüte mit Zutaten in der anderen, ging Lucy die Auffahrt zum Haus ihres Nachbarn hinauf.

»Denk dran, Eddie, kein Wandeln, solange wir bei Al sind, alles klar?«

Eddie neigte den Kopf zur Seite und verzog das Gesicht in Gedanken.

»Was ist, wenn ich Krallen brauche?«, bohrte er.

»Du wirst keine Krallen brauchen.«

»Oder Fell.«

»Du wirst kein Fell brauchen.«

»Oder …«

»Eddie, du brauchst keines dieser Dinge, verstanden? Wir wollen nur etwas backen.«

»Aber …«

»Nein, du brauchst keine Affenpfoten zum Mischen oder einen Schwanz, um die Schüssel festzuhalten. Du kannst mit deinen Händen arbeiten, oder ich kann dich jederzeit nach Hause bringen und das Backen selbst übernehmen. Was ist dir lieber?«

»Backen«, entschied Eddie.

»Also gut.«

Lucy klopfte an die Tür. Es ertönte ein Poltern und laute Schritte, dann öffnete sich die Tür und Al stand vor ihnen, sein graues Haar wie ein Heiligenschein um seinen Kopf gelegt.

»Hallo, Lucy.« Er lächelte. »Und hallo, kleiner Eddie.«

»Nicht klein«, verkündete Eddie, reckte seine Brust vor und hob sein Kinn. »Ich bin jetzt schon ein großer Junge.«

»Natürlich bist du das, mein Fehler.« Al zwinkerte Lucy zu. »Ihr würdet gerne die Küche benutzen?«

»Wenn das in Ordnung ist. Unsere ist immer noch ein einziges Chaos. Wir leben von Mikrowellenmahlzeiten und vom Lieferservice. Ich wollte mich nicht aufdrängen, aber ich habe einer Freundin versprochen, ihr Biskuits zu backen.«

»Kein Problem, überhaupt kein Problem.« Al hielt die Tür weit auf und winkte sie herein. »Du weißt aber, dass man hier Cookies sagt, oder?«

Lucy lachte. »Normalerweise hast du recht, aber dieses Mal mache ich Biskuits nach Südstaatenart. Ich könnte sie Scones nennen, wenn es denn sein müsste.«

»Hier, bitte.« Al geleitete sie in die Küche. Wie alles in seinem Haus war sie solide gebaut und gut gepflegt. Er hatte sein ganzes Leben lang die Erfahrung im Bauwesen genutzt, um Schränke zu bauen, die all die freien Plätze ausfüllten, die sonst vielleicht gar nicht gebraucht worden wären. Der Herd war gut platziert, die Abtropffläche genau im richtigen Winkel geneigt und es gab maßgeschneiderte Ablagen für alle Töpfe und Pfannen.

»Deine Küche ist fantastisch«, freute sich Lucy. »Selbst wenn man von den geplatzten Rohren und dem kaputten Boden absieht, wünschte ich, unsere sähe genauso aus.«

»Wenn du willst, kann ich euch eine zusammenstellen. Ich habe zwar lange nicht mehr an einer gearbeitet, aber ich könnte es immer noch und es klingt so, als hättet ihr eine Stange Arbeit vor euch.«

Lucy zögerte und dachte über ihre Möglichkeiten nach. In gewisser Hinsicht wäre es toll, wenn Al die Reparaturen in ihrer Küche durchführen und vielleicht sogar noch was obendrauf tun könnte, um das zu verbessern, was sie vorher gehabt hatten. Sie vertraute ihm und wusste, dass er die nötigen Fähigkeiten und Erfahrungen besaß. Sie hatte sogar schon Beispiele seiner Arbeit gesehen, als er in der Vergangenheit Reparaturen durchgeführt oder ihr und Charlie bei Kleinigkeiten im Haus geholfen hatte.

Das Problem war, dass Al schon jetzt eine Menge davon sah, was hinter ihrem Zaun vor sich ging, was es immer schwerer machte, die Geheimnisse ihrer Familie vor ihm zu verbergen. Wenn er wochenlang bei ihnen ein und aus ging, um die Küche zu reparieren und was auch immer er sonst noch für nötig hielt, was könnte er dann zusätzlich zu Gesicht bekommen? Sicher, er wurde mit dem Alter ein bisschen langsamer, aber er war kein Idiot und sie wollte keinem nichtmagischen Menschen die Möglichkeit geben, die Wahrheit über die Herons herauszufinden.

»Das ist sehr nett von dir, Al«, dankte sie ihm, »aber du solltest doch den Ruhestand genießen. Ich will dich nicht wieder in die Arbeit hineinziehen.«

»Ich würde mich freuen. Mein letztes großes Projekt ist schon viel zu lange her.«

»Ja, aber die Sache ist die, dass wir bereits einen anderen Kerl dafür angeheuert haben. Er und sein Team kommen morgen.«

»Oh.« Als Mine wurde plötzlich ernst. »Ich hab’s verstanden. Mein Gedächtnis lässt nach und die Hände sind nicht mehr so stark wie früher. Du hast Angst, ich könnte einen Fehler machen.«

Seine Enttäuschung zerrte an Lucys Herzen wie ein Haken.

»Nein, tatsächlich vertraue ich deinem Urteilsvermögen mehr als jedem anderen. Ich wollte dich ehrlich gesagt fragen, ob du dir die Arbeit kurz ansehen könntest, sobald sie angefangen hat. Ich möchte nicht, dass sie das Gefühl haben, dass ihnen ständig jemand über die Schulter schaut, aber es wäre gut, wenn jemand, dem ich vertraue, ab und zu vorbeikommt.«

»Nichts leichter als das.« Al strahlte wieder.

»Und wo bewahrst du die Rührschüsseln auf?«

Mit Als Hilfe sammelten Lucy und Eddie die Ausrüstung, die sie brauchten.

»Das Rezept habe ich von Charlies Mutter«, erklärte Lucy, während sie die Zutaten aufreihte. »Ich mache sie nicht oft, aber Jackie meinte, sie hätte schon lange keine Biskuits mehr gegessen, also dachte ich, warum nicht?«

»Genau, warum nicht.« Al lachte, als er Eddie einen Stuhl an den Tresen brachte, damit er sich daraufstellen konnte. »Sag mal, hast du schon das Neueste von Josie gehört?«

»Baumarkt-Josie?«

»Genau die. Erinnerst du dich, dass sie und Jimmy Sanchez eine Weile miteinander ausgegangen sind?«

Lucy erinnerte sich an den Skandal unter den lokalen Klatschbasen, dass Josie einen Mann geschnappt hatte, der fast ein Jahrzehnt jünger war als sie. Oder zumindest hatten sie geglaubt, dass sie das getan haben könnte: Lucy wusste, was für ein Riesending Esther Romano aus dem kleinsten Gerücht machen konnte.

»Ich habe gehört, dass sie vielleicht zusammen sein könnten. Ich habe Josie aber nie direkt gefragt, weil ich die Arme nicht erschrecken wollte, falls es wahr ist und sie erst seit kurzem zusammen sind.«

»Nun, jetzt wurde sie mit Nick Toledo gesehen.«

»Im Sinne von: sie haben sich als Nachbarn unterhalten, oder im Sinne von: sie hatten ein Date?«

»Esther hat nichts genaueres gesagt, aber wo Rauch ist, ist auch Feuer.«

»Nicht immer. Rauch entsteht auch von Chemieunfällen, überhitztem Öl in einer Pfanne, einem schlecht eingestellten Motor …«

Al lachte. »Da hast du recht. Nächstes Mal werde ich einen besseren Ausdruck finden.«

Mit Eddies Hilfe wog Lucy das Mehl ab und fügte dann Backpulver, Natron und Salz hinzu. Eddie nahm das Messen sehr ernst und achtete darauf, dass jeder Löffel weder über- noch unterfüllt war, sondern genau das richtige Maß hatte. Dann fügten sie die Butter hinzu und kneteten sie ein, wobei Eddie sich daran erfreute, wie sie zwischen seinen Fingern hindurchquetschte.

»Mistviecher«, schimpfte Al. »Diese merkwürdigen Vögel sind wieder da.«

Durch das Küchenfenster konnte man einen Blick auf Als gepflegten Garten werfen. Auf einem Baum an einer Seite hatte sich ein Dutzend Tauben niedergelassen. Jede von ihnen hielt ein Stück Papier oder Stoff im Schnabel und starrte zielstrebig auf das Haus.

»Ich habe versucht, sie zu verjagen«, erklärt Al, »aber sie kommen immer wieder zurück. Ich habe Glockenspiele und Folie aufgehängt, um sie zu verjagen und sogar eine Vogelscheuche unter dem Baum aufgestellt, aber sie haben einfach alle Papierschnipsel auf ihm abgelegt. Ich vermute, sie versuchen ein Nest zu bauen, aber sie wissen nicht, wie. Es ist fast traurig.«

Lucy schaute sich die Vögel genauer an. Sie hatte eine Vermutung, was es mit ihnen auf sich hatte, aber das konnte sie Al nicht erklären. »Wir haben hier alles was wir brauchen, falls du etwas anderes zu tun hast.«

»Ich sollte wohl mal einkaufen gehen«, Al schnappte sich eine Einkaufstasche und eine Einkaufsliste von der Küchentheke. »Bist du sicher, dass euch sonst nichts fehlt?«

»Ganz sicher. Wir sehen uns später.«

Während Al sich auf den Weg machte, schaltete sie den Ofen ein und ließ Eddie die Buttermilch zu ihrer Mischung geben. Dann rollten sie den Teig aus, schnitten ihn in kleine Brötchen und legten sie auf ein Backblech.

»Hände.« Lucy schickte den mehligen Eddie in Richtung Waschbecken.

Es erschien ein kurzer Hitzeschwall, als sie den Ofen öffnete, dann wurden die Kekse hineingeschoben. Sie stellte einen Timer, der sie daran erinnern sollte, wann sie fertig waren.

Ein Klopfen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Fenster. Eine der Tauben stand dort und starrte sie an.

»Willst du zehn Minuten lang etwas anderes machen?«, fragte sie Eddie. »Dann lass uns mal sehen, ob wir Als Taubenproblem lösen können.«

Als sie nach draußen traten, ergriff die Taube am Fenster die Flucht. Sie landete wieder in ihrem Baum und bildete eine ordentliche Reihe mit den anderen Vögeln. Es hatte etwas Unheimliches an sich, wie sie sie beobachteten, halb ängstlich, halb erwartungsvoll.

Als Lucy näher herankam, bestätigte sich ihr Verdacht. Das vertraute Muster ihres Gefieders und die Art, wie sie ihre Papierschnipsel umklammerten, ähnelten zu sehr den Brieftauben der Silbergreifen, als dass dies ein Zufall sein könnte. Es waren Ausreißer oder vielleicht ihre Nachkommen. Wenn sie sie hier draußen ließ, könnte ihr Verhalten nur noch merkwürdiger werden, wenn sie versuchten, ihre Fetzen an die vermeintlichen Empfänger zu überbringen. Wenn sich die Nachrichten nicht in Würmer verwandelten, könnte einer dieser Vögel jemandem in die Hand picken oder Schlimmeres.

Sie zückte ihren Zauberstab und beschwor eine Handvoll Würmer. Die Kreaturen glitten in ihrer Handfläche hin und her und ihr ekliges Gezappel jagte ihr einen Schauer über den Rücken, aber der Trick funktionierte. Die Hälfte der Tauben flog direkt vom Baum hinunter und landete auf ihrem Arm und ihren Schultern. Diejenigen, die nahe genug waren, um an die Würmer heranzukommen, ließen in ihrem Eifer, einen zu bekommen, ihre Schätze fallen.

»Vögel auf Mommy!« Eddie zeigte auf sie und lachte.

»Das stimmt, mein Schatz.« Lucy runzelte die Stirn. »Nur, was soll ich jetzt mit ihnen machen?«

Sie hob ihre Zauberstabhand. Diese Bewegung reichte aus, um ein paar Tauben zu erschrecken, die alarmiert in ihren Baum zurückflatterten. Sie waren offensichtlich schon lange genug draußen in der Welt, um verwildert zu sein und ihr instinktives Vertrauen in die Menschen verloren zu haben. Sie musste vorsichtig vorgehen, wenn sie sie anlocken wollte.

»Facere decipula«, flüsterte Lucy. Sie gab ihrem Zauberstab einen kleinen Ruck und ein großer Käfig erschien vor ihr. Langsam, um die Vögel nicht zu erschrecken, sank sie auf die Knie. »Eddie, kannst du bitte den Käfig öffnen?«

Eddie tat genau das, grinste und kicherte die ganze Zeit. Er lachte noch lauter, als Lucy ihren Arm, ihren Kopf und ihre Schultern in den Käfig steckte, dann die Würmer dort ablegte und sich schüttelte, bis die Vögel von ihr herunterhüpften.

»Vier haben wir schon mal«, sie kam aus dem Käfig und schloss die Tür vorsichtig. »Fehlen noch acht.«

Frostzauber lähmten die nächsten Tauben und machten es Lucy leicht, sie in den Käfig zu setzen. Aber als eine von ihnen aus Versehen am Baum festfror und Lucy einen vorsichtigen Feuerzauber anwenden musste, um ihre Füße aufzutauen, beschloss sie, dass es einen besseren Weg geben musste. Sie schaute von den letzten freien Tauben zu Eddie, der neben dem Käfig saß und zusah, wie ihre Gefangenen auftauten.

»Hast du Lust dich zu verwandeln, Eddie?«, schlug sie vor.

»Juhu!« Er sprang auf seine Füße. »Ich bin ein Affe.«

»Könntest du stattdessen kurz eine Taube sein und die anderen in den Käfig leiten?«

Er dachte kurz über dieses Angebot nach und kam zu dem Schluss, dass es sich nach Spaß anhörte. Die Luft um ihn herum flirrte und einen Moment später saß eine Taube dort, wo zuvor noch ein kleiner Junge gewesen war.

Er flatterte mit den Flügeln und flog in den Baum, wo er eine Reihe von gurrenden Geräuschen machte. Lucy konnte nicht sagen, ob er die Sprache der Vögel beherrschte oder ob sie nur neugierig waren, was diese seltsame neue Taube tat. Auf jeden Fall folgten sie ihm, als er einen Moment später wieder auf den Boden flog und hüpften dann an Lucy vorbei, die die Tür zum Käfig aufhielt.

Als seine Kumpanen drinnen waren, kam Eddie aus dem Käfig und schüttelte seine gefiederten Flügel. Eine einzige magische Brieftaube blieb auf dem Baum zurück.

»Die scheint sich von dir nicht beeindrucken zu lassen«, erkannte Lucy. »Ich danke dir für deine Hilfe, aber jetzt brauchen wir einen neuen Ansatz.«

Bevor sie sich einen Plan ausdenken konnte, flatterte Eddie wieder nach oben. Sobald er über dem Baum war, schimmerte die Luft um ihn herum. Seine Gestalt dehnte sich aus, die Federn wurden länger und ein Falke schwebte über Als Garten.

Die verbliebene Taube stieß einen panischen Ruf aus und flog von ihrem Baum. Irgendein Instinkt in ihrem Inneren musste sie immer noch dazu bringen, Menschen mit Sicherheit und Schutz zu assoziieren, denn sie stürzte sich direkt auf Lucy. Sie landete auf ihrer Schulter, krallte sich mit ihren Füßchen fest und versuchte, sich in ihrem Haar zu verstecken.

Lucy legte ihre Hände vorsichtig um den Vogel, hob ihn von ihrer Schulter und setzte ihn zu den anderen in den Käfig. Als sie die Tür fest verschlossen hatte, stürzte Eddie herunter und verwandelte sich wieder in einen kleinen Jungen.

In diesem Moment ertönte ein schrilles Klingeln.

»Die Biskuits könnten fertig sein«, vermutete Lucy. »Schauen wir nach.«

Sie trug den überfüllten Vogelkäfig in die Küche. Während es sich die Tauben in ihrer neuen, falkenfreien Umgebung gemütlich machten, holte sie das Gebäck aus dem Ofen und legte sie zum Abkühlen auf ein Drahtgitter.

Als Al eine halbe Stunde später zurückkam, blieb er in der Küchentür stehen und starrte verwirrt auf den Käfig.

»Was ist denn hier passiert?«, wollte er wissen.

»Das sind die Vögel aus deinem Garten«, verdeutlichte Lucy. »Ich habe einen Freund, der Tauben züchtet, also habe ich ihn um Rat gefragt.«

»Aber wo …«

»Oh, wir hatten den Käfig noch in der Garage, ein Überbleibsel von einem alten Haustier.«

»Wie …«

Mit der einen Hand griff sie nach einer Plastikdose voller Biskuits, mit der anderen nach dem Käfig.

»Wir sollten jetzt gehen. Eddies Lieblingscartoon fängt gleich an. Nochmals danke, Al.«

Sie gingen zur Tür hinaus und ließen einen verwirrten und beeindruckten Nachbarn zurück. Die Tarngeschichte konnte sie ihm später besser aufdröseln. Jetzt musste sie erst einmal einen Käfig voller abtrünniger Tauben zum Hauptquartier der Silbergreifen bringen.


Kapitel 6

Billy und Franky saßen an einem Ecktisch im hinteren Teil einer gut versteckten Bar und starrten auf ihre Bierflaschen. Sie trugen Poloshirts unter ihren Lederjacken und hatten ihre Zauberstäbe in den Taschen verstaut. Alles an ihnen sollte lässig aussehen, aber das wurde dadurch erschwert, dass sich beide fühlten, als wären sie gerade abgezockt worden.

»Ich trau mich gar nicht, das zu trinken«, raunte Billy. »Ich meine, bei dem Preis …«

»Oder?! Aber was hätten wir sonst machen sollen, einen verdammten Fruchtcocktail bestellen?« Franky nahm einen trotzigen Schluck von seinem Bier. Die Marke sagte ihm nicht einmal etwas. Er war ein Bud-Trinker und wich auf Coors oder Miller aus, falls nötig. Das Zeug hier schmeckte schwer, fast wie Erde. Es war dunkel und fühlte sich nicht flüssig genug an, als es über seine Zunge lief.

»Wie kann sich dieser Laden überhaupt halten? Das würde mich mal interessieren.« Billy gestikulierte durch die dunkle Bar mit ihren Sitzecken, den Säulen, die den Hauptraum unterbrachen und den Stufen an einer Seite der Bar für Gnome, Zwerge und Willen. »So versteckt wie die hier unten ist, und dann schenken die so ein Bier aus und verlangen eine Monatsmiete für jedes Getränk. Es ist eine Schande. Genau das ist es.«

»Ja, aber du weißt, wie das ist. Es gibt nicht viele Orte, an denen wir uns mit so einem Kunden treffen können.« Franky schüttelte den Kopf. »Für billiges Bier sind wir in der falschen Branche. Die Suppe müssen wir jetzt halt auslöffeln.«

»Du hast auch noch Suppe bestellt?!«

»Alter, das ist nur eine Redewendung. Du musst akzeptieren, was der Job mit sich bringt.«

»Hm. Wenn du meinst. Hey, schau mal, jetzt haben die auch noch 'ne Nebelmaschine angeworfen.«

Rauch wirbelte über den Boden auf sie zu. Im schummrigen Licht der Bar wirkte er tief blaugrau, wie die Farbe von schmerzhaften blauen Flecken.

Der Rauch sammelte sich vor ihrem Tisch und begann dann spiralförmig aufzusteigen. Diesel- und Schwefeldämpfe ersetzten den Geruch von Schweiß, abgestandenem Bier und Aftershave. Dann schob sich die Rauchsäule auf die Sitzbank und schwebte schließlich über dem Sitzplatz neben Franky.

»Ist das …?«, flüsterte Billy.

»Ja«, Franky schluckte nervös.

»Aber es ist …«

»Es kann dich hören, weißt du«, schnauzte Franky. »Er kann das, meine ich. Sorry, Boss.«

»Das ist dem Smog alles egal«, waberte die Wolke. »Aber dem Smog wurde gesagt, dass es anderen den Umgang erleichtert, also mögt ihr die Wolke vor euch als Blight bezeichnen.«

»Ich freue mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Mister Blight«, grüßte Franky. »Das ist mein Partner Billy.«

»Ja, so ist es«, bestätigte Blight.

Die beiden Zauberer tauschten einen Blick aus. Sie kannten sich schon, seit sie Teenager waren und was dem einen unangenehm war, war es in der Regel auch für den anderen. Bis auf die Sache mit den Klammern, aber solange Billy das nicht ansprach, wollte Franky auch nicht fragen.

»Sie haben also eine Zielperson für uns, Mister Blight?«, fragte Franky.

»Ein weiterer Zauberer. Sein Name ist Max Petrie. Er arbeitet als Anwalt für eine Kanzlei im Zentrum von L.A. Er ist Teil eines Gerichtsverfahrens, um einige Fabriken dazu zu bringen, ihre Produktion einzustellen. Er muss aufgehalten werden.«

»Und mit ›aufgehalten werde‹ meinen Sie …«

»Franky und Billy werden Max Petries Tod verursachen.«

Franky und Billy schauten sich erneut an. Der Kerl redete seltsam, wenn auch nicht so seltsam wie er aussah und zumindest waren seine Anweisungen eindeutig. Zweideutige Anweisungen waren genau das, was die beiden schon einmal in Schwierigkeiten gebracht hatte. Unklare Anweisungen waren der Grund, warum sie New York verlassen mussten und warum sie niemals zurückkehren würden, zumindest nicht, solange Joey Fingers noch über der Erde war.

»Haben Sie darüber hinaus noch weitere Anweisungen?«, hakte Franky nach. »Wollen Sie es schnell oder langsam, sauber oder schmutzig?«

»Wollen Sie, dass er zuerst leidet?«, freute sich Billy. »So, für richtig lange?«

Franky warf Billy einen Blick zu, aber dieses Mal schaute sein Partner nicht zurück. Das war ein weiterer Unterschied zwischen den beiden. Für Franky war der Job der Job, aber Billy hatte angefangen, Spaß daran zu haben. Wäre er irgendjemand anderes, hätte Franky Abstand zu ihm genommen, aber Billy war Billy und man ließ seine Jugendfreunde nicht einfach im Stich.

»Lasst es menschlich aussehen«, forderte Blight. »Man soll nicht erkennen können, dass Magie dahintersteckt. Max Petrie hat bei seiner Arbeit viele Menschen verärgert, Menschen mit Einfluss und Reichtum. Es soll aussehen, als wäre es ihr Werk.«

»Wie wäre es mit ein paar Schüssen?«, schlug Franky vor. »Keine Fingerabdrücke, damit wir die Waffe am Tatort zurücklassen können.«

»Oder wir erstechen ihn.« Billys Augen leuchteten auf.

»Dem Rauch ist es egal, wie Petrie stirbt, solange es banal aussieht. Er versucht, die Luft zu reinigen und das zu töten, was Blight Leben und Macht gibt. Das darf nicht passieren.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Boss.« Billy grinste ein wildes Grinsen. »Wir schaffen das.«

»Wegen unserer Bezahlung …«, fügte Franky hinzu.

Rauch wirbelte über den Tisch und hinterließ die Details eines Bankkontos in Asche geschrieben.

»Darin ist enthalten, was wir besprachen«, verdeutlichte Blight.

»Wollen Sie nicht die Hälfte jetzt und die andere Hälfte danach bezahlen?«, wunderte sich Franky überrascht.

»Die Zauberer werden die Arbeit erledigen, für die sie bezahlt werden, oder sie werden ersticken. Es gibt keinen Grund, mit der Bezahlung zu warten.«

Billy runzelte die Stirn. Er mochte es nicht, bedroht zu werden. Franky trat ihn unter den Tisch, bevor er etwas sagen konnte.

»Ist uns ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.« Er machte ein Foto von der Asche, bevor er sie vom Tisch wischte. »Komm schon, Billy, wir haben einen Job zu erledigen.«

* * *

Die Sonne senkte sich dem Horizont entgegen und färbte den Himmel rot. Es war das Rot von Kirschen, von Rosen, von dem Feuer, das durch einen Garten fegte und beides niederbrannte. Es war die Art von Himmel, die Max Petrie daran erinnerte, wie schön die Natur war und wie zerbrechlich zugleich. Es war die Art von Sonnenuntergang, bei der er nicht wusste, ob er lächeln oder weinen sollte.

Der Anblick erinnerte ihn gleichzeitig daran, dass er schon wieder zu lange im Büro geblieben war und dass er diesen Anruf abschließen musste, um endlich nach Hause zu Kelly und den Kindern zu kommen.

»Keine Sorge, Dan«, sagte er in sein Telefon. »Die Vereinigten Betonwerke wissen genau, dass sie verlieren werden, und ihre Anwälte wissen das auch. Wenn wir ihnen auch nur den Hauch eines Deals anbieten, werden sie garantiert darauf anspringen.«

»Ein Deal, bei dem sie den Fluss säubern?«, warf die Stimme am anderen Ende der Leitung ein.

»Den Fluss, den Grund, auf dem die Fabrik gebaut ist und die Emissionen, die sie freisetzt. Vertrau mir. Wenn sie dadurch aus dem Gerichtssaal und aus dem Rampenlicht verschwinden, werden sie sich bessern.«

»Was ist, wenn sie einen auf Greenwashing machen, sich beim Richter einschleimen und dann direkt wieder die Umwelt verschmutzen?«

»Vertrau mir, Dan«, beruhigte Max seinen Gesprächspartner. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich einen Deal dieser Art mache. Ich weiß, wie ich den durchkriege. Gibt es sonst noch etwas, worüber du reden möchtest?«

Er hoffte es nicht, aber die Frage musste er trotzdem stellen. Der Umgang mit nervösen Klienten machte die Hälfte seines Jobs als Anwalt aus.

»Das war’s für heute. Danke für die harte Arbeit, Max.«

»Kein Problem, Dan. Wir sehen uns bald.«

Max legte auf und steckte sein Handy weg. Gebadet in dem roten Licht, das durch das Fenster hereinströmte, schaltete er seinen Monitor aus, packte den Laptop in seine Aktentasche, schloss seinen Schreibtisch ab und ging zur Tür.

»Haben Sie einen guten Feierabend, Mister Petrie«, verabschiedete sich die Empfangsdame, als er an ihr vorbeiging.

»Sie auch, Tina«, rief er zurück. Dann drehte er sich noch einmal um. »Moment, nein, Ihr Name ist Sue, richtig?«

»Tina war schon richtig«, erwiderte sie belustigt.

»Dann weiß ich’s beim nächsten Mal sicher.«

Petrie winkte und betrat den Aufzug.

Um diese Zeit waren nicht mehr viele Leute da, nur die Reinigungskräfte und eine Handvoll Anwälte, die noch spät arbeiteten. Natürlich Tina, die hinter dem Schreibtisch festsitzen würde, bis der letzte Anwalt gegangen war. Max fühlte sich schuldig, weil er einer von ihnen war, aber dieser Fall war wichtig. Wenn man beruflich die Welt verbessern wollte, musste man manchmal Opfer bringen und in diesem Fall war das sein erholsamer Feierabend.

Er hatte den Aufzug zur Parkgarage hinab für sich allein. Die Türen schoben sich auf und er trat in die Ruhe im untersten Teil des Gebäudes, in dessen Schatten es kühler war als auf den Straßen der Stadt.

Auf der anderen Seite des Parkhauses, unter dem unregelmäßigen Flackern eines Neonlichts, stand ein Tesla auf seinem Stellplatz. Max schlenderte darauf zu, schwang seine Aktentasche und pfiff dabei.

»Refrigero«, murmelte eine Stimme in der Dunkelheit hinter ihm.

Max griff nach dem Zauberstab in seiner Jacke, aber da war es schon zu spät. Ein Schwall eiskalter Magie erfasste ihn und ließ ihn an Ort und Stelle erstarren. Er versuchte seinen Arm auszustrecken, aber den Zauberstab würde er niemals erreichen können.

»Schnell«, raunte eine Stimme hinter ihm. »Schnapp ihn dir und zerr ihn in eine Ecke.«

»Ich dachte, wir sollen keine Magie benutzen«, beschwerte sich eine andere Stimme. »Es soll nichtmagisch aussehen. Das hat der Typ gesagt.«

Zwei Paar Hände packten Max und zerrten ihn durch die Parkgarage, wobei seine Absätze auf dem Boden scharrten. Aus den Augenwinkeln sah er zwei Männer in Lederjacken und mit gegelten Haaren.

»Wir werden es ja auch völlig nichtmagisch aussehen lassen«, sagte die erste Stimme. »Wir müssen ihn aber zuerst außer Sichtweite bringen, verstehst du? Du willst doch nicht, dass jemand reinkommt, während wir den Kerl umbringen, oder?«

»Glaube nicht. Heißt das, ich kann doch das Messer nehmen?«

»Ja, mach halt was du willst. Aber lass dir nicht zu viel Zeit damit. Ich will hier nicht ewig rumhängen müssen, während er verblutet, capisce?«

»Capisce.«

Die Angst erfasste Max genauso sicher wie seine Angreifer es getan hatten. Sie jagte ihm zwar keinen Schauer über den Rücken, dafür hatte die Eismagie schon gesorgt, aber sie ließ sein Herz schneller schlagen. Diese Typen waren hier, um ihn zu töten und er hatte seine einzige Change verpasst, sich zu wehren. Er war ein Zauberer. Er hätte auf diese Dinge vorbereitet sein müssen, aber er hatte nie daran gedacht, Schutzzauber vorzubereiten und er war weder schnell noch stark genug, um Magie unvorbereitet und ohne Zauberstab abzuwehren. Er hätte auf Kelly hören sollen, als sie ihm geraten hatte, sich besser zu schützen, falls einer seiner Fälle die falschen Leute verärgerte. Jetzt würde er nie wieder auf sie hören können.

»Das sollte reichen«, meinte einer der Entführer.

Sie lehnten ihn in einer abgedunkelten Ecke der Garage an eine Wand und bauten sich ihm gegenüber auf. Der Kleinere von ihnen hielt einen Zauberstab auf Max gerichtet, während der mit dem hageren Gesicht ein Springmesser zog.

»Mach dich bereit«, forderte der kleine Mann. »Ich fange an, den Zauber rückgängig zu machen. Du musst ihn abstechen, bevor er um Hilfe rufen kann.«

»Kann ich nicht einfach mein Ding machen, während er noch gefroren ist? So kann ich mir Zeit lassen.«

»Was soll das, Mann? Seit wann willst du dir für sowas Zeit lassen?«

»Ich mag es nicht, wenn man mich drängt!«

Max sah entsetzt zu, wie sich zwei Fremde darüber stritten, wie sie ihn am besten ermorden sollten.

»Hör zu, ich muss ihn erst auftauen, falls sie diese CSI-Typen holen, wie im Fernsehen. Die können dann feststellen, ob er aufgetaut war, als du ihn abgestochen hast.«

»Du weißt, dass der Scheiß nicht echt ist, oder? Forensiker können auch nicht zaubern. Im Gegensatz zu uns.«

»Und du weißt, dass deine bescheuerten Dokus auch nicht immer recht haben, oder? Jetzt komm schon, bevor –«

»Max?«, hallte Kellys Stimme durch das Parkhaus. Ein Blitz der Erleichterung durchfuhr ihn. Mit etwas Glück würde er doch noch mit seinem Leben davonkommen. Seine Frau war Silbergreif. Sie konnte mit solchen Schlägern umgehen.

Oder vielleicht würden sie sie auch erwischen. Verzweifelt versuchte er, seine Hand zu bewegen, um nach dem Zauberstab zu greifen. Er schaffte es trotz aller Verzweiflung nicht, seine Finger mehr als einen Bruchteil einer Bewegung zu strecken.

»Ich sagte dir doch, wir müssen uns beeilen«, flüsterte der kleinere der Angreifer.

»Hättest du nicht –«

»Pssst!«

»Max, Schatz, wo bist du?«, rief Kelly erneut. »Die Empfangsdame sagte, dass du schon runter bist und ich sehe, dass dein Auto noch nicht weg ist. Die Kinder übernachten bei Freunden, also dachte ich, wir könnten zusammen zum Essen ausgehen. Max?«

Kelly kam um die Ecke, gekleidet in einen schicken roten Hosenanzug mit passendem Lippenstift. Sie drehte ihren Kopf und ihre Augen wurden groß. Sie zückte ihren Zauberstab im gleichen Moment wie der kleinere Mann.

»Refrigero«, rief er.

»Inflammo«, rief Kelly im selben Moment.

In der Luft zwischen ihnen trafen Feuer und Eis aufeinander. Das Feuer war stärker. Heißer Dampf schoss zurück in das Gesicht des Entführers und schleuderte ihn schreiend zu Boden.

»Du Schlampe!« Der andere Kerl stürzte sich mit erhobenem Messer auf Kelly.

»Dearmo!« Sie schwenkte ihren Zauberstab und das Messer flog ihm aus der Hand. Er versuchte, es aufzufangen, als es an ihm vorbeiflog, aber er der Fangversuch misslang und stattdessen bohrte sich die Klinge in seinen Hals.

Max hätte vor Entsetzen geschrien, aber er war immer noch erstarrt.

»Billy!«, heulte der kleinere Gangster.

Er hob erneut seinen Zauberstab. Diesmal war es nicht kalte Luft, die auf Kelly zugeflogen kam, sondern Eiszapfen mit tödlich scharfen Spitzen. Sie wich den ersten beiden aus, dann schleuderte sie einen Feuerstrahl auf den dritten. Der Eiszapfen löste sich auf und die Flammen, die durch ihre Wut und Angst noch stärker wurden, trafen ihren Angreifer in einer sengenden Welle. Er hatte kaum Zeit, aufzuschreien, bevor die Flammen ihn verschlangen.

»Max.« Kelly lief zu ihrem Mann. »Geht es dir gut?«

Sie fuhr mit ihrem Zauberstab über ihn und schmolz das magische Eis. Das Adrenalin, das ihn durchströmt hatte, verschwand mit der Kälte und er sackte in ihre Arme.

»Meine Heldin«, murmelte er. »Was machst du denn?«

Kelly wählte über seine Schulter eine Nummer auf ihrem Handy. »Ich bestelle ein Aufräumteam her. Dann bringe ich dich nach Hause.«


Kapitel 7

Lucy schaute wieder auf ihr Handy und betrachtete die Karte, die ihr Zauber ausgespuckt hatte. Es war eine Art Wärmebildkarte, die die Brennpunkte der magischen Verschmutzung in L.A. an einem Tag in der vergangenen Woche zeigte. Einige von ihnen waren Zufall, Orte, an denen die Rückstände mehrerer Zaubersprüche vom Wind zusammengeweht worden waren. Bei anderen handelte es sich um Überbleibsel alter Magie, die seit vielen Jahren als eine Art harmlose Hintergrundstrahlung wie Flecken auf dem weltlichen Material der Stadt herumschwirrte. Wo auch immer große Konzentrationen von Magie auftauchten, musste es eine Erklärung dafür geben.

Lucy hatte zuerst die offensichtlichen Orte überprüft – eine Zauberstabfabrik an der Küste, einen viel genutzten Platz für Teleportation in einem der Parks und spezielle Veranstaltungsorte für Zauberer, an denen sich die schiere Anzahl der Personen und die gelegentlichen Zaubersprüche an einem gut besuchten Wochenende summierten. Die Zauberstabfabrik hatte sich zwar als sehr interessant herausgestellt, aber ihr Besuch ergab keinen konkreten Hinweis darauf, was vor sich ging. Sie wusste jetzt, wie viel Abfall bei der modernen Zauberstabproduktion anfiel, wie schwer es war, ihn einzudämmen und wie wichtig, dass ihr Zauberstab so lange wie möglich hielt. Das verriet ihr nur leider nicht, warum magischer Smog die Pflanzen angriff. Die Leute, die die Fabrik leiteten, hatten noch nie davon gehört.

Dieser Punkt auf der Karte war anders. Jetzt, wo sie hier war, sah sie nur einen Wohnvorort, eine Ansammlung von Häusern, die einen Hügel hinaufkletterten. Es gab keine Bars oder Fabriken, nichts, was auf einen erhöhten Einsatz von Magie hindeuten würde, wäre da nicht das, was ihr Zauber gefunden hatte.

Sie stieg aus ihrem Rivian und sah sich um. Am Ende der Straße stand ein auffälliger schwarzer Lieferwagen mit einem Adler auf der Seite. Ringo Fuller, Kopfgeldjäger der Stufe drei und Ärgernis erster Güte, war also in der Gegend. Das machte Lucy sofort noch misstrauischer als zuvor.

Sie steckte ihr Handy weg, vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, der sie sehen konnte und zückte ihren Zauberstab. Mit einem kleinen Schwung sprach sie einen Erkennungszauber. Sofort erschienen Lichter in ihrem Blickfeld, die dort am hellsten leuchteten, wo sich die meiste Magie gesammelt hatte. Es gab ein paar verstreute helle Punkte, wie sie es von einem Wohngebiet erwartete, wahrscheinlich die Häuser der örtlichen Magier. Ein Haus weiter oben auf dem Hügel strahlte wie ein Leuchtfeuer.

Lucy wünschte sich die App, die Ellis Ellis, ein auswärtiger Silbergreif, benutzte. Sie zeigte die Ergebnisse jedes Zaubers an, den der Benutzer gewirkt hatte, sodass man die Ergebnisse im Blick behalten konnte, während man seinen Zauberstab weglegte. Stattdessen musste sie darauf vertrauen, dass sie das Haus erkennen würde, wenn sie in die Nähe kam. Sie steckte ihren Zauberstab weg, die Lichter verschwanden und sie machte sich auf den Weg den Hügel hinauf.

Als sie näherkam, stellte sie fest, dass das Haus auch ohne Magie auffallend war. In der Einfahrt stand ein großer Lieferwagen, das Gebäude hatte verstärkte Türen und drei zusätzliche Schornsteine verrieten, dass hier etwas Eigenartiges vor sich ging. Lucy wendete den Erkennungszauber erneut an und tatsächlich, aus allen Schornsteinen strömten magische Dämpfe. Eine dicke Schicht aus magischen Rückständen sickerte aus dem Lieferwagen und eine Menge Magie steckte unter dem Haus.

In ganz L.A. gab es mehrere versteckte magische Fabriken und Werkstätten, die über die Stadt verstreut waren. Die Stadt könnte ohne sie kaum funktionieren und es war nicht so, dass die Besitzer offen darüber sprechen konnten, was sie taten. Einige waren in Parks und Wohngebieten versteckt, aber alle mussten bei den Silbergreifen angemeldet werden. Dieses Haus stand auf keiner Liste.

Gefährlicher magischer Smog und jetzt eine geheime Fabrik. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass die beiden miteinander verbunden waren?

Lucy zog erneut diskret ihren Zauberstab und hielt ihn an ihre Seite gepresst, während eine Gruppe von Kindern vorbeiradelte. Sie wartete einen Moment und untersuchte die offensichtlichen Sicherheitsvorkehrungen des Gebäudes. Abgesehen von der verstärkten Tür und den vergitterten Fenstern gab es mehrere Sicherheitskameras und einige Alarmvorrichtungen. Sie schaltete zuerst die Alarmanlagen aus, wobei sie darauf achtete, sie in der richtigen Reihenfolge zu deaktivieren, damit sie sich nicht gegenseitig auslösten. Dann widmete sie sich den Sicherheitskameras, indem sie mit magischer Kraft Kabel herauszog oder Stromstöße erzeugte, um Schaltkreise zu unterbrechen. Als sie fertig war, überprüfte sie noch einmal, ob sie jemand beobachtete und ging dann zur Eingangstür.

»Recludo.« Sie drückte ihren Zauberstab gegen das Schloss. Es war solide gebaut und relativ kompliziert und sie musste sich konzentrieren, während der Zauber durch die Stifte wirkte. Dann entriegelte sich der Mechanismus. Endlich machte es Klick. Sie drehte den Griff, schob die Tür leise auf und trat ein, den Zauberstab für den Fall der Fälle erhoben.

Es war niemand zu sehen, obwohl das Haus offensichtlich bewohnt war. Müll von Essenslieferungen und geleerte Bierdosen übersäten ein Wohnzimmer mit einem großen Fernseher und zwei dick gepolsterten Sofas, über denen eine Spitzhacke und ein Trinkhorn die Wand zierten. In der Küche herrschte scheinbar Krieg; die eine Hälfte war tadellos sauber, die andere im Chaos versunken. Auf dem Tisch in der Mitte standen halbvolle Teller und umgekippte Tassen. Der Kaffee tropfte immer noch zu Boden. Jemand musste die Bewohner beim Essen gestört haben, und das vor nicht allzu langer Zeit.

Von den oberen Stockwerken war kein Mucks zu hören, also beschloss Lucy, zunächst nicht weiter nach oben zu gehen. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, einen Weg nach unten zu finden, wo sie von draußen die größte Konzentration von Magie erspürt hatte.

Auf der schmutzigen Hälfte der Küche hatte offensichtlich seit Monaten niemand mehr den Boden gewischt. Obwohl der größte Teil dort dreckig war, gab es einen Halbkreis aus halbwegs sauberem Boden direkt an der Wand – die Art von Halbkreis, die eine Tür hinterlassen könnte, wenn sie geöffnet wurde.

»Sesam öffne dich«, sie drückte ihren Zauberstab gegen die Wand. Es war ein alter Zauberspruch, aber er war auch zuverlässig. Es ertönte ein Klicken und eine verborgene Tür schwang auf, deren Unterseite exakt über den sauberen Boden streifte. Dahinter erhellte ein grelles elektrisches Licht eine Treppe, die in den Keller hinunterführte.

Stimmen hallten zu Lucy herauf.

»Du hältst dich wohl für schlau, was, Kopfgeldjäger?«, maulte eine Stimme, deren Klang an Räder erinnerte, die über Kies knirschten. »Du hast uns aufgespürt, bist hier reingeschlichen und dachtest wahrscheinlich, ein riesiger Schatz würde als Belohnung auf dich warten. Aber weißt du was? Wärst du wirklich so schlau, wärst du nicht allein hergekommen.«

»Wie kommst du darauf, dass ich allein hier bin?« In der Stimme schwang der vertraute Hauch von Stolz mit, den Lucy von Ringo Fuller gewohnt war. »Meine Verstärkung wartet zu dieser Sekunde da draußen und sie werden eingreifen, wenn ihr mir nicht bald sagt, was ich wissen will.«

»Netter Versuch, Vollidiot.« Es ertönte ein fleischiger Aufprall. »Wir haben die Gegend abgesucht, gleich nachdem wir dich gefunden haben. Wir wissen, dass du allein bist.«

»Sie haben wahrscheinlich nur …« Fuller machte eine Pause, um Luft zu holen. Lucy konnte den Schmerz in seiner Stimme hören. »Wahrscheinlich sind sie nur Kaffee holen gegangen.«

Lucy schlich mit erhobenem Zauberstab die Treppe hinunter. Was auch immer vor sich ging, sie würde es jetzt aufhalten.

»Silbergreif«, verkündete sie, als sie die letzte Stufe heruntertrat. »Hände hoch!«

Vor ihr erstreckte sich ein Kellerraum, der weitaus größer war als das Erdgeschoss darüber. In einer Ecke standen ein Ofen, ein Amboss und alles, was ein Schmied für seine Arbeit brauchen konnte, darunter auch metallene Stempel in Form von magischen Runen. Daneben befand sich eine Reihe von Werkbänken mit halb zusammengebauten mechanischen Geräten, deren Mischung aus magischen und weltlichen Schaltkreisen offen lag. Gegenüber befanden sich Regale mit Bauteilen und fertigen Produkten, darunter mechanische Insektenboten, verzauberte Amulette und etwas, das verdächtig nach gefälschten Marken-Zauberstäben aussah. Im hinteren Teil des Raumes waren eine Reihe von Maschinen in Betrieb, die mit Runen bedeckte Kisten zusammensetzten und Rauch durch eine Reihe von Rohren durch die Decke aufsteigen ließen.

In der Mitte saß Ringo Fuller gefesselt auf einem Stuhl. An seiner Sonnenbrille fehlte ein Glas, diese Seite seines Gesichts war leicht geschwollen und auf dem besten Weg zu einer Collage aus fiesen Blau- und Grüntönen zu werden. Sein enges schwarzes T-Shirt war zerrissen, seine Tarnhose mit Staub und Schmutz verschmiert. Um ihn herum standen drei Zwerge und ein einzelner Gnom. Der größte der Zwerge hatte einen langen roten Bart, Tätowierungen auf einer Seite seines Halses, eine Faust in Richtung Ringo erhoben und trug einen finsteren Gesichtsausdruck.

Keiner von ihnen erhob seine Hände.

»Ich sagte doch, dass ich Verstärkung habe.« Ringo zwinkerte Lucy hektisch zu. Darauf tippte sie jedenfalls – Lucy konnte nur das eine Auge sehen.

»Wenn ich es nicht besser wüsste«, erklärte sie, »könnte ich schwören, dass ich hier in einer Werkstatt zur Herstellung magischer Artefakte stehe. Aber das kann ja nicht sein, schließlich gibt es keine Lizenz für diesen Ort. Es sei denn …« Sie schnappte schockiert nach Luft und drückte eine Hand gegen ihre Brust. »Sie trieben hier doch nicht etwa Illegales, oder?«

»Die versucht uns nur zu verarschen«, wusste der rothaarige Zwerg. »Für die Greifen arbeiten keine Australier.«

»Idiot. Der Akzent ist nicht australisch, sondern schottisch«, erwiderte der Gnom.

»Tatsächlich bin ich Engländerin«, belehrte Lucy. »God save the King und all der Quatsch. Jetzt mal im Ernst: Nehmt die Hände hoch, sonst könnte das hier unschön enden.«

Der rothaarige Zwerg grinste. »Was an mir lässt Sie glauben, dass es anders enden könnte?«

Er sprang auf Lucy zu und schwang die Faust. Sie hatte gerade noch Zeit, eine magische Kette erscheinen zu lassen, bevor sie ausweichen konnte. Die Kette verfehlte den Zwerg und traf mit einem lauten Klirren die Maschine im hinteren Teil des Raumes.

»Netter Versuch, Lady.« Der Zwerg schlug erneut nach Lucy, die wieder auswich. Sie drückte sich mit dem Rücken an die Wand und war damit wortwörtlich in die Ecke gedrängt. »Jetzt hab‘ ich Sie.«

Er schlug wieder mit der Faust zu, aber Lucy war schneller. Ihr Fuß traf genau zwischen seinen Beinen und er sackte stöhnend in sich zusammen.

»Agglutino«, der Gnom fuchtelte mit den Händen.

Der Boden unter Lucys Füßen wurde zu einer zähen Klebemasse, während sich ihr Rücken an die Wand haftete.

»Schnell, weg hier«, forderte der Gnom.

Er und einer der Zwerge rannten zur Treppe.

»Bevor sie sich können retten, wickle sie in Ketten«, rief Lucy. Ihr Zauberstabarm war zum Glück noch frei von Kleber und die metallenen Ketten schossen hervor und wickelten sich um die beiden Ausbrecher. Sie krachten in eines der Vorratsregale und glänzende Messingkäfer regneten auf sie herab.

Der letzte Zwerg zog eine Axt aus seinem Gürtel und hob sie über Fullers Kopf.

»Ein Zucken mit dem Zauberstab und ich schlage ihm den Schädel ein wie ein Frühstücksei«, meinte der Zwerg.

»Von mir aus«, antwortete Lucy. »Einen Eierkopf hat er schon.«

»Sehr freundlich, Agentin 485«, nickte Fuller.

»Mit Vergnügen, Stufe 3.«

»Ich meine es ernst«, wiederholte der Zwerg. »Sie gehen jetzt gaaanz langsam rückwärts die Treppe hoch oder es ist aus mit ihm.«

»Ich kann nicht. Sehen Sie.«

Sie schaffte es, ihren Fuß ein paar Zentimeter anzuheben, bevor der Kleber ihn wieder zu Boden zog.

»Ach ja, stimmt, äh.« Der Zwerg runzelte die Stirn. »Okay dann, neuer Plan. Du.« Er stupste Fuller mit seiner leeren Hand an. »Steh auf. Du kommst als Geisel mit mir.«

»Kann ich auch nicht«, Fuller war immer noch an den Stuhl gefesselt. »Ihr habt mich an diesen Stuhl gebunden, erinnerst du dich?«

»Ach ja.« Der Zwerg trat einen Schritt zurück und tippte mit dem Rücken seiner Axt nachdenklich gegen die Seite seines Beins. Er gehörte eindeutig nicht zu L.A.s hellsten Lichtern auf der Torte. »Gebt mir eine Minute. Mir fällt schon was ein, ich …«

»Refrigero!«, Lucy stieß einen Eiszauber aus.

Im selben Moment schleuderte Fuller sein Gewicht nach hinten, traf den Zwerg mit der Wucht des Stuhls und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Der Zauber traf beide auf einmal und ließ sie erstarren, während sie zu Boden krachten.

»Ups.« Lucy zuckte mit den Schultern, so gut sie konnte, während sie noch an der Wand klebte und machte sich dann daran, den Kleber magisch zu entfernen. Als sie sich befreit hatte, ging sie zu dem gefallenen Fuller, trennte ihn von dem Zwerg und taute ihn auf.

»Klasse gezielt«, stänkerte Fuller. »Erinnern Sie mich daran, dass ich Sie nie auf den Schießstand mitnehme.«

»Als ob ich meine Freizeit mit Ihnen verbringen würde«, Lucy band ihn vom Stuhl los. »Sie könnten sich ruhig ein bisschen dankbar zeigen. Ich habe Sie gerade vor diesen Idioten gerettet.«

»Gerettet? Sie sind vor allem auf dem besten Weg, die Hälfte meines Kopfgeldes zu stehlen. Ich hatte das unter Kontrolle.«

»Wirklich? Das ist Ihre Vorstellung von Kontrolle?«

»Verdammt genau.«

»Wie hatten Sie geplant zu entkommen?«

»Ich hatte einen Plan.«

»Und der wäre?«

»Den verrate ich Ihnen natürlich nicht.«

»Oh, also ist es die Art von Plan, der irgendwo erstellt wurde und über dessen Funktionsweise es keinerlei Nachweise gibt?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Lucy ging zu dem rothaarigen Zwerg hinüber, der sich langsam erholte und ächzend aufrichtete. Er umklammerte immer noch seinen Schritt und sah mit Tränen in den Augen zu ihr auf, während sie ihren Zauberstab fest auf ihn richtete.

»Das war ein Tiefschlag«, quietschte er.

»In der Liebe und der Selbstverteidigung ist alles erlaubt. Jetzt sagen Sie mir, was wissen Sie über Smog?«

»Smog?«

»Ja, Smog. Von Abgasen und so weiter verschmutzte Luft. Sie pumpen doch genug davon in die Luft.«

»Tja, ja, wir sind eine Fabrik. So ist das nun mal.«

»Sie wissen also nichts von Smog, der sich seltsam verhält?«

»Es ist Rauch. Was soll damit schon seltsames sein?«

Lucy seufzte. Vielleicht ging sie die Sache falsch an. Wenn die Umweltverschmutzer den Schaden, den sie anrichteten, verstehen könnten, würden sie es hoffentlich gar nicht erst tun.

»Ich könnte vielleicht etwas wissen«, vermeldete der Gnom aus dem Haufen von Ketten. »Falls es hilft, meine Strafe zu verringern.«

»Das könnte es.« Lucy stellte sich über ihn. »Kommt darauf an, was es ist, das Sie vielleicht wissen könnten.«

»Es gibt einen Typen, der Leute dafür bezahlt, größere magische Verschmutzung zu verursachen. Er hat mir einen dicken Batzen bezahlt, damit ich die Filter an unseren Schornsteinen ausbaue und mehr Rauch und magische Rückstände in die Luft kommen.«

»Du hast was?«, schnauzte der rothaarige Zwerg. »Ohne uns etwas zu sagen?«

»Zu meiner Verteidigung, es war wirklich ein Haufen Geld«, gestand der Gnom.

»Den du nicht mit uns geteilt hast.«

»Das hätte ich schon noch.«

»Ja, klar, genauso wie du deine Schulden vom Pokerabend irgendwann bezahlen wirst.«

»Das war ein einziges Mal!«

»Ich wette, wegen des Drecks haben die uns jetzt erwischt, du Idiot.«

»Es hat geholfen. Allerdings waren Sie nicht gerade subtil genug, um auch ohne die Verschmutzung nicht aufzufallen. Jetzt erzählen sie mir von dem Typen, der Sie für die Sache mit den Filtern bezahlt hat.«

»Das war so’n Schieber, der Besorgungen für Magier macht, die mehr Geld und Macht haben als er. Ein Elf namens Osian.«

»Perfekt«, nickte Fuller. »Das ist der Typ, den ich hier gesucht habe.«

»Dann haben wir jetzt dieselbe Zielperson«, erwiderte Lucy. »Wir wissen beide, wer ihn zuerst erwischen wird.«

»Wollen Sie darauf wetten?« Fuller hatte ein Funkeln in den Augen.

»Da steig ich ein«, mischte sich der Gnom ein. »Als wenn du irgendwas besser hinkriegst als diese super gruselige Lady.«

»Jetzt reicht’s.« Fuller verschränkte seine Arme. »Das Rennen ist eröffnet.«


Kapitel 8

Heute geht’s ums kreative Schreiben.« Heather Fields Stimme schallte durch die Betonhalle, die sie zu ihrem Klassenzimmer gemacht hatte. »Ratet mal, worüber wir schreiben werden?«

»Pflanzen!«, riefen die Teenager der Fußbrigade gut gelaunt und unisono.

»Ganz genau.«

Heather stellte einen kleinen Blumentopf auf ihrem Schreibtisch ab. Der Tisch war, genau wie alle anderen Möbel dort, aus Müllcontainern von Schulen, Colleges und Büros in ganz L.A. zusammengesucht. Einige von ihnen mussten gereinigt oder neu lackiert werden, um sie für den täglichen Gebrauch tauglich zu machen. Andere brauchten eine gründliche Reparatur oder mussten mit anderen Möbelstücken zu brauchbaren Gegenständen kombiniert werden, eine Art Frankenstein-Möbel. In einer öffentlichen Schule bedeutete die ramponierte und zusammengewürfelte Ästhetik Vernachlässigung. Für eine Gemeinschaft von ausgegrenzten magischen Teenagern, die in den Tunneln unter L.A. lebten, zeigte all die Arbeit, die sie in die Anschaffung dieser Möbel gesteckt hatten, wie gerne sie von Heather lernten.

Mit einem Tippen ihres Zauberstabs sprach Heather einen Zauber auf den Blumentopf. Die Erde darin bewegte sich, als ein Samenkorn aufkeimte. Ein winziger grüner Trieb brach durch die bröckelige braune Oberfläche und wurde immer kräftiger, während er weiter wuchs, Blätter an den Seiten austrieb und sich in alle Richtungen entfaltete. Der Anblick dieses winzigen Stückchens Grün hier unten in der Dunkelheit, an einem Ort, den die Menschen vor langer Zeit gebaut und verlassen hatten, ließ Heathers Herz höherschlagen.

»Ich werde euch erst einmal nicht sagen, um welche Pflanze es sich handelt«, erklärte sie. »Das ist jetzt nicht wichtig. Ich möchte, dass ihr sie euch genau anseht. Überlegt euch, wie ihr sie beschreiben könntet: Farbe, Textur, Form, die Maserung der Blätter. Wenn jemand eine sehr empfindliche Nase hat, könntet ihr sie riechen, oder vielleicht zeigt euch ein anderer magischer Sinn etwas über ihre Beschaffenheit. Schreibt so viele Wörter und Ideen auf, wie euch einfallen. Ich erwarte noch keinen zusammenhängenden Text, es müssen nicht einmal vollständige Sätze sein. Schreibt einfach erst einmal alles auf. Ihr habt vorerst fünf Minuten Zeit. Los geht’s.«

Bleistifte kratzten über Papier, während die Brigade all ihre Ideen aufschrieb. Heather ging zwischen ihnen hindurch und schaute über die Schultern von Zwergen und Elfen, Gnomen und Willen, einem Arpak mit einem fehlgebildeten Flügel und einer Hexe, deren Augen vor Magie glühten. Jeder von ihnen war auf seine Aufgabe konzentriert und die meisten schrieben tolle Ideen auf.

Sie hielt ein- oder zweimal inne, um einem Schüler zu helfen, der nicht weiterkam, und nannte ihm Vorschläge, wie er die Übung angehen konnte, anstatt ihm Antworten zu liefern. Es war erstaunlich zu sehen, wie weit die Gruppe in so kurzer Zeit gekommen war; von der Anarchie ihrer eigenen Versuche, sich gegenseitig zu unterrichten, bis zur Gewöhnung an das neue Arrangement. Diese Arbeit war nicht das, was Heather erwartet hatte, als sie nach L.A. gekommen war, aber sie war ungemein befriedigend. Sie hatte das Gefühl, etwas Gutes zu tun und war es nicht das, was jede gute Lehrerin wollte?

»Okay, Stifte weglegen.« Heather trat wieder vor die Klasse. Sie zeigte auf den Arpak mit den ungleichen Flügeln. »Leo, was ist das erste Wort auf deiner Liste?«

»Grün«, Leontin sah ein bisschen verlegen dabei aus. »Ist das zu offensichtlich?«

»Offensichtlich ist in diesem Fall genau richtig.« Heather schrieb das Wort auf eine Tafel an der Stirnseite des Raumes. »Jetzt bauen wir um dieses Wort herum einen Vergleich, der uns hilft, die Pflanze anschaulicher zu beschreiben. Wer kann etwas anderes Grünes nennen?«

Eine Zwergin streckte ihre Hand hoch.

»Popel«, sie kicherte.

Einige der Schüler lachten, während andere den Kopf schüttelten und versuchten, Vernunft auszustrahlen.

»Dann nehmen wir Popel.« Heather schrieb das Wort auf eine Seite der Tafel. »Wir könnten schreiben, dass diese Pflanze grün ist wie ein Popel. Gibt es noch andere Dinge, die sie mit Popeln gemeinsam hat?« Noch mehr Gekicher schallte durch den Raum. »Kommt schon. Ihr seid nicht mehr fünf Jahre alt. Ihr könnt schon mit dem Wort Popel umgehen. Also?«

»Ein frischer Popel könnte glänzen«, meinte eine Elfe. »Die Pflanze glänzt irgendwie in diesem Licht.«

»Glänzend. Gut gemacht, Sil.« Heather schrieb ›glänzend‹, unter ›Popel‹. »Was noch?«

»Neulich haben Sie uns beigebracht, dass Lebewesen aus Zellen bestehen«, wusste die Hexe mit den leuchtenden Augen. »Popel sind Schleim, der aus unserem Körper kommt, besteht der also auch aus Zellen?«

»Zum Teil, soweit ich weiß, aber vor allem bestehen Popel aus anderen Sachen. Es gibt noch etwas, worauf du hinauswillst, Twy, eine Verbindung zwischen ihnen. Kannst du sagen, was es ist?«

»Sie sind beide biologisch?«

»Fantastisch.« Heather schrieb das an die Tafel. »Und jetzt hätte ich gerne etwas anderes Grünes.«

»Ein Smaragd«, schlug eine Gnomin in einem glitzernden Oberteil vor.

»Gut gemacht, Kix.« Heather ergänzte es auf der anderen Seite der Tafel. »Diese Pflanze und ein Smaragd sind beide grün. Was haben sie sonst noch gemeinsam?«

»Sie sind kostbar, sie glänzen, sie sind klein und man findet sie unter der Erde.«

Heather schrieb das alles auf.

»Wir haben zwei Vergleiche: grün wie ein Popel oder grün wie ein Smaragd. Beide rufen andere Gemeinsamkeiten hervor und sie implizieren auch unterschiedliche Dinge über die Pflanze. Der eine impliziert, dass die Pflanze etwas Ekliges ist, der andere, dass sie einen hohen Wert hat. Welchen Vergleich man beim kreativen Schreiben wählen würde, hängt davon ab, wie man die Pflanze sieht oder darstellen will. Ihr könnt euch bestimmt alle denken, welchen ich wählen würde.«

»Jetzt möchte ich, dass ihr je drei Beschreibungen aus euren Listen aussucht. Für jede von ihnen denkt ihr euch zwei verschiedene Vergleiche aus, mit denen ihr die Pflanze beschreiben wollt. Hell wie die Oberfläche eines Teiches. Schmal wie ein Bleistift. Was auch immer euch in den Sinn kommt. Dann seht ihr euch genauer an, wie die verglichenen Dinge der Pflanze ähneln und wie sie sich von ihr unterscheiden und wählt dann den Vergleich aus, der euch am besten gefällt.«

Als die Schüler und Schülerinnen sich an die Arbeit machten, streifte Heather wieder durch den Raum. Sie blieb stehen und hockte sich neben die Tische einiger Schüler, um ihnen bei ihren Ideen zu helfen. Als sie Twylan erreichte, die Hexe mit den magisch leuchtenden Augen, sah sie sofort, dass es an Ideen nicht mangelte, aber sie blieb trotzdem stehen.

»Das sieht sehr gut aus«, flüsterte Heather leise. »Jetzt, wo du dir deine Vergleiche ausgedacht hast, fügst du sie zusammen und verfasst eine Beschreibung der Pflanze in einem kleinen Fließtext. Überlege dir, worauf du die Aufmerksamkeit deiner Leser lenken willst und betone diese Teile.«

»Das werde ich. Danke, Miss Fields.«

»Du machst das alles sehr gut. Ich habe das Gefühl, ich hätte dir von Anfang an anspruchsvollere Aufgaben stellen sollen.«

Twylan wurde rot. »Schon gut. Ich mag es, die gleiche Arbeit wie die anderen zu machen. Es macht Spaß, gemeinsam zu lernen.«

»Lucy sagte, ihr Vorgesetzter hätte angeboten, dir Dinge zu zeigen, die du lernen musst, damit du vielleicht mal Silbergreif werden kannst. Möchtest du nicht lieber daran arbeiten?«

»Ich mag Ihren Unterricht sehr. Ich möchte ihn nicht verpassen.«

»Mein Unterricht ist an dir verschwendet, Twy. Du bist schon so weit voraus. Du solltest dich auf etwas Komplexeres konzentrieren.«

»Ich will nichts anderes machen.« Twylans Augen flackerten, etwas, das Heather schnell als Zeichen von Unbehagen erkannt hatte. »Alle meine Freunde sind in dieser Klasse. Das ist etwas, das wir alle gemeinsam machen. Wenn ich stattdessen anfange zu lernen, um ein Greif zu werden, werde ich immer außen vor sein.«

»Vielleicht könntest du beides schaffen, dir für jede Übung, die die anderen machen, eine Antwort ausdenken und dann die Sachen für die Silbergreifen lernen, wenn du fertig bist.«

Twylan schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf ihr Papier. »Nein, danke, Miss Fields. Ich bin sehr zufrieden damit, wie alles ist.«

Heather trat einen Schritt zurück. Sie wollte keinen unnötigen Druck auf das Mädchen ausüben. Es wäre eine Verschwendung, würde sie ihre Talente nicht weiter nutzen. Als Tolderai – eine Waldhexe – die in einer großen, verschmutzten Stadt lebte, konnte Heather verstehen, dass es ihr unangenehm war, das zu verlassen, was ihr sicher und vertraut war. Das war kein Grund, es nicht trotzdem zu tun, aber Heather gab sich Mühe, vorsichtig zu bleiben. Diese Kinder hatten ein hartes Leben und sie brauchten ein wenig Sanftmut von ihr.

Das war an sich schon eine Lernerfahrung. Sanftmut war nicht gerade Heathers natürliche Art zu arbeiten. Sie war gut darin, sich durchzusetzen und Dinge geschafft zu bekommen.

»Also gut, es wird Zeit zu teilen, was ihr geschrieben habt.« Heather wischte die Tafel ab und nahm dann ein Stück Kreide in die Hand. »Wer hat einen guten Vergleich, den er oder sie mit den anderen teilen möchte?«

In diesem Moment erschien ein ihr bekannter Zauberer in der Tür und sah Heather mit ernster Miene an.

»Ich muss mich kurz um etwas kümmern«, verkündete Heather der Klasse. »Leo, dann komm du an die Tafel und schreib die Antworten der anderen auf. Wenn ihr acht oder zehn gute Antworten habt, möchte ich, dass ihr sie gemeinsam in einer Beschreibung zusammenfasst, okay?«

Sie reichte Leontin die Kreide und verließ den Raum, den neu angekommenen Zauberer im Schlepptau.

Nathaniel Oakmantle war ein neues Mitglied im Stamm der Tolderai, obwohl er in gewisser Weise schon immer einer von ihnen war. Sein Tolderai-Blut ging auf einen entfernten Vorfahren zurück und seine ernsthaften Bemühungen, sie zu finden, war eines der Dinge, die Heather nach L.A. geführt hatten. Er sah immer noch so aus, als würde er sehr viel Energie darauf verwenden, als Hippie-Naturbursche erkennbar zu sein mit seinen Schlabberklamotten in gedeckten Grün- und Brauntönen, seinem struppigen Ziegenbart und dem blonden Zopf. Er hatte sich aber auch als nützlicher erwiesen, als Heather erwartet hatte. Er verstand die Natur zutiefst und sie reagierte gut auf ihn.

»Hier unten sieht man dich selten, Nate«, stellte sie fest, als sie den Haupttunnel der Fußbrigade betraten. Es war ein höhlenartiger, mit Ziegelsteinen ausgekleideter Raum voller baufälliger Unterstände, die aus ausrangierten Baumaterialien zusammengeschustert und von Reihen unterschiedlichster Glühbirnen und Lichterketten beleuchtet wurden. »Was gibt es so Dringendes?«

»Mackam hat mich geschickt, um dich zu finden. Er sagt, das Erstickende Grauen sei endlich aufgetaucht. Er ist hier in L.A., genau wie du dachtest.«

Heather erstarrte. Allein die Bezeichnung ›Erstickendes Grauen‹, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Jahrhunderte von Horrorgeschichten und ein Leben lang Wachsamkeit bedeuteten, dass jede Faser ihres Wesens auf diesen Moment reagierte. Sie hatte ihn herbeigesehnt, gefürchtet und irgendwie geglaubt, dass er nie kommen würde, obwohl sie nach L.A. gekommen war, um das Biest aufzuspüren.

»Komm«, forderte sie. »Wir sollten dieses Gespräch nicht in der Nähe der Kinder führen.«

Sie führte Nathaniel in einen der Unterstände, das Lehrerzimmer, das die Brigade für sie eingerichtet hatte. Dort gab es einen Schrank für Schreibwaren und Unterrichtsmaterial, einen Tisch und einen Stuhl, an dem sie planen und korrigieren konnte und einen baufälligen Sessel, in dem sie sich entspannte. Das Wichtigste für jede Lehrerin und jeden Lehrer war aber der Wasserkocher.

Heather setzte Wasser auf und hing Kräuterteebeutel in zwei Tassen.

»Wie viel weißt du über das Erstickende Grauen?«, hakte sie nach.

»Es ist eine Art Monster«, wusste Nathaniel. »Eine Rauchkreatur. Unser uralter Feind.«

»Das ist alles wahr, aber völlig unzureichend.« Heather goss kochendes Wasser über die Teebeutel und in der Luft waberte der Duft von Orange und Kurkuma. Sie nahm ihre Tasse und setzte sich in den Sessel, wobei sie Nathaniel ein Zeichen gab, auf dem anderen Stuhl Platz zu nehmen. »Das Erstickende Grauen ist ein Übel, das älter ist als die Zivilisation selbst. Als die ersten Feuer in den Lagern der ersten Jäger entzündet wurden, war das Grauen schon da und stieg aus der Asche der Flammen auf. Es ist der Ruß und Rauch, die Asche im Wind und die Gifte in der Luft. Wo auch immer die Wolken nicht rein sind, wo auch immer die Luft verdreckt, kann das Erstickende Grauen Macht finden.

Vor langer Zeit handelte es mit offener Bosheit. Es tötete Wälder, indem es den Himmel über ihnen verdunkelte und ließ die Menschen an den Dämpfen ersticken, die sie freisetzten. Wenn Waldbrände entstanden, ermutigte es seine Anhänger, die Flammen zu füttern, sodass es immer stärker wurde. Macht zieht immer Anhänger an, selbst wenn sie in ihrem Kern giftig ist.«

»Es wurde aber besiegt, nicht wahr?«

»Ja. Die Tolderai und ihre Verbündeten stellten sich ihm entgegen. Wir sperrten das Grauen über einem Waldbrand am Ende einer Halbinsel ein und ließen dann einen Regensturm niedergehen, der die Luft gereinigt hat. Es wurde so sehr geschwächt, dass es für niemanden mehr eine Bedrohung darstellen konnte.

In seinem geschwächten Zustand war es allerdings schwer aufzuspüren. Wir wussten, dass es noch in der Welt existieren musste, aber wir konnten es nicht finden. Seit Jahrhunderten haben wir es gejagt, weil wir befürchten mussten, dass es wieder an Macht gewann, vor allem jetzt, wo die Luft von den Auswirkungen der Industrie dick über den Städten hängt. Wenn man zulässt, dass es in dieser Welt und zu dieser Zeit stärker wird, könnte das Erstickende Grauen unbesiegbar werden.«

Nathaniel schaute stirnrunzelnd in seinen Tee. »Jetzt ist es hier, in L.A., wo all unsere Freunde sind.«

»Jetzt ist es hier in L.A., wo wir sind. Wir müssen es aufspüren, von seinen Plänen erfahren und einen Weg finden, es wieder zu besiegen. Also, sag mir, was hat Mackam herausgefunden?«

Es klopfte an der Wand des Bunkers. Twylan stand in der Tür und biss sich auf die Lippe.

»Tut mir leid, dass ich Ihr Gespräch störe«, bemerkte sie, »aber wir sind mit der Arbeit fertig, die Sie uns aufgegeben haben und ich glaube, die Klasse braucht Sie. Sie fangen schon an, ein bisschen ungeduldig zu werden.«

Heather wusste nur zu gut, welchen Schaden ungestüme magische Teenager anrichten konnten, wenn sie nicht von jemandem im Zaum gehalten wurden.

»Ich bin auf dem Weg«, sie stellte ihre Tasse ab. »Nate, warte hier. Wir reden weiter, wenn ich fertig bin. Erst beende ich den Unterricht, dann können wir darüber nachdenken, wie wir die Welt retten können.«


Kapitel 9

Lucy joggte die unbefestigten Wege im Griffith Park entlang und wirbelte mit ihren Laufschuhen den Staub auf den Wegen auf, der sich über die niedrigen Pflanzen zu beiden Seiten legte. Sarah war an ihrer Seite und joggte trotz der allzu frühen Stunde fröhlich und mit einem Lächeln im Gesicht, während Jackie ein paar Schritte vor ihnen das Tempo vorgab.

»Können wir das nächste Mal zu einer vernünftigeren Tageszeit laufen gehen?«, wollte Lucy wissen.

»Wie definierst du vernünftig?«, rief Jackie über ihre Schulter zurück, die normalerweise über zu zeitige Joggingrunden schimpfte.

»Ich weiß nicht, aber bitte nicht in aller Herrgottsfrühe. Ich hatte noch nicht einmal Zeit für einen Tee heute.«

»Du willst also warten, bis es richtig heiß wird und uns andere Leute in die Quere kommen?«

Lucy schaute Sarah an. »Hilf mir hier. Du verstehst doch, dass das hier verrückt ist, oder?«

»Für mich ist das kein Problem«, verkündete Sarah. »Mein Schichtplan im Krankenhaus ist total durcheinander. Morgengrauen, Abenddämmerung, Mittag – ich merke den Unterschied nur noch, wenn ich auf die Uhr schaue.«

»Es ist offensichtlich, dass ihr beide keine Kinder habt. Wenn ihr welche hättet, wüsstet ihr den Wert von Routine zu schätzen.«

»Da hast du bestimmt recht«, nickte Sarah. »Und es wäre einfacher, nicht ständig alle Nachtschichten übernehmen zu müssen, wenn ich selbst Kinder hätte. Im Moment bin ich den Launen des Schichtplans schutzlos ausgeliefert.«

»Du willst also Kinder?«

»Es wäre schön, eines Tages. Ich beobachte jetzt seit Jahren, wie süß deine sind und wie viel Freude es dir macht, sie aufzuziehen. Aber erst muss ich den richtigen Mann finden.«

»Wie läuft die Suche?«

»Bis jetzt kein Glück.«

»Was ist mit dir, Jackie?«, fragte Lucy. »Du willst immer noch keine Kinder?«

»Hmpff.« Jackie beschleunigte ihr Tempo, als ob sie hoffte, der Frage davonzulaufen. Die anderen beiden mussten sich sputen, um sie nicht zu verlieren. »Ich weiß noch, wie ich als Kind drauf war. So etwas werde ich mir auf keinen Fall antun. Dann ist da noch die Geburt. Ich meine, ernsthaft, der menschliche Körper ist für diese Art von Bestrafung nicht gemacht.«

»Eigentlich«, belehrte Sarah, »sind unsere Körper auf alle möglichen Arten daran angepasst und vorbereitet. Wenn du schwanger wirst, wird dein …«

»Spar dir das! Ich will nicht schon wieder mit dir über meine Geschlechtsteile reden. Das letzte Mal hast du mir empfohlen, einen Monat lang auf Sex zu verzichten. Na ja, eine Woche war es auf jeden Fall.«

»Ich find’s einfach unglaublich schön, dass wir neues Leben in uns nähren können.«

»Tom Hiddleston ist schön. Ein gutes Paar High Heels kann schön sein. Eine Teppichratte zwischen deinen Beinen herauszuquetschen, gehört eher in einen Saw-Film.«

Sarah und Lucy tauschten einen Blick aus. Selbst für Jackies Verhältnisse war das eine extreme Haltung zum Thema Elternschaft.

»Lass mich raten«, vermutete Lucy. »Schlechtes Date gestern Abend?«

»Oh nein, das Date war klasse«, widersprach Jackie. »Kluger Typ, gut aussehend, hat eine schicke Bar ausgesucht. Dann kam das Thema Kinder auf und anscheinend hält er es für völlig unmenschlich, wenn jemand keine Kinder haben will.«

»Das scheint mir etwas extrem.«

»Mir musst du das nicht sagen. Ich kam mir vor wie der letzte Trottel, als er anfing, über die Freuden der Geburt zu reden, darüber, dass jeder Kinder haben möchte, dass es zeigt, ob man Herz hat und wie selbstlos man ist, bla bla bla, als wäre jeder ein emotionsloser Androide, wenn er nicht davon überzeugt ist, dass die Welt mit deiner Brut gefüllt werden sollte.«

»Brut?«

»Sie können bezaubernd sein und trotzdem als Brut gelten.«

Sie joggten weiter, während die Sonne langsam den Himmel hinaufkroch und die Stadt an ihnen vorbeiflog.

»Tut mir leid, dass dein Date so schlimm war, Jackie«, meinte Sarah nach einer Weile. »Heißt das, dass du erst mal wieder eine Pause einlegst?«

»Auf keinen Fall. Ich lasse mich nicht von einem einzigen Idioten abschrecken.«

»Cool, ich habe nämlich jemanden gefunden, den du mögen könntest.«

»Ein Blind Date? Ich weiß nicht. Die haben echtes Potenzial für eine Katastrophe.«

»Ich verspreche dir, sie ist wirklich nett. Wie ich sie kenne, wird sie dich bestimmt nicht fertigmachen, nur weil du keinen Kinderwunsch hast.«

»Ich habe mich vorhin ein bisschen stark ausgelassen, oder?«

»Ein kleines bisschen.«

»Tut mir leid.«

»Kein Problem. Also, was dieses Date angeht …«

»Klar, warum nicht. Das ist vielleicht besser, als mich direkt wieder in die Apps zu vertiefen.«

Sie überquerten einen Bergrücken und liefen dann hinunter in das nächste Tal. Es lag ein Dunst in der Luft, der das Buschland um sie herum für Lucy verschwommen erscheinen ließ, und jeder Atemzug schmeckte noch beißender als der vorherige. Ein Kitzeln in ihrem Hals veranlasste sie zum Innehalten und sich mit den Händen auf den Knien nach vorn beugen, um zu Atem zu kommen.

»Geht es dir gut?« Sarah legte Lucy eine Hand auf den Rücken.

Jackie blieb stehen und drehte sich um. Sie holte tief Luft, als wollte sie etwas fragen und hustete nur, ein trockenes Geräusch, als ob ihre Kehle abgeschliffen würde.

»Die Stadt … sollte wirklich … etwas … dagegen tun«, brachte Lucy zwischen keuchenden Atemzügen heraus.

»Setzt euch beide.« Sarah hielt ihr eine Flasche hin. »Trinkt einen Schluck Wasser.«

Jackie sank neben Lucy auf den Boden und kam aus dem Husten gar nicht mehr heraus. Auch Sarah begann zu keuchen und Lucys Blickfeld verschwamm immer mehr.

Lucy erinnerte sich an den magischen Smog, den Applegate zu ihrem Auftrag gemacht hatte und sah sich nach Anzeichen von Bewegung um, nach jedem Hinweis darauf, warum die Luft um sie herum dicker wurde. Könnte es das sein, wovon Applegate gesprochen hatte?

Wenn ja, dann war es milder, als sie erwartet hatte. Die Pflanzen sahen zwar etwas mitgenommen aus, waren aber noch sehr lebendig und von den dunklen, umherziehenden Wolken, von denen in den Berichten die Rede war, konnte man nichts entdecken. Es war nur ein einfacher Dunst, als würde die übliche Verschmutzung L.A.s etwas intensiver über ihnen liegen, als man es gewohnt war.

Lucys Kehle kitzelte wieder. Das Gefühl wurde immer stärker, als ob etwas gegen ihre Atemwege drückte. Sie begann zu husten und einen Moment später war sie auf Händen und Knien und rang nach Atem.

»Versuche, gleichmäßig zu atmen«, forderte Sarah. »So tief, wie du kannst, ohne Husten auszulösen.«

Lucy nickte, aber das war leichter gesagt als getan. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, achtete auf das Kitzeln und versuchte, den Atem einen Moment anzuhalten, bevor er zu einem Husten wurde. Langsam wurde alles wieder normal.

Sie setzte sich auf. Ihre Augen tränten und trockener Schmutz klebte an ihren Händen und Knien. Jackie, die mit verkniffenem Gesicht versuchte, nicht wieder zu husten, sah genauso schlimm aus, wie Lucy sich fühlte.

Sarah zog ihren Zauberstab unter ihrem T-Shirt hervor.

»Man sollte immer vorbereitet sein«, erklärte sie. »Ich werde einen kleinen Zauber sprechen, der das Unbehagen lindert.«

Sie schwenkte den Zauberstab und murmelte ein paar leise Worte. Sofort spürte Lucy den Unterschied. Die Magie war wie eine dicke, kühle Flüssigkeit, die ihre Kehle hinunterlief und den Schmerz betäubte. Das Kribbeln ließ nach und sie konnte wieder leichter atmen. Sarah sprach den gleichen Zauber auf Jackie, die erleichtert aufatmete und den Kopf schüttelte.

»Mann, das war furchtbar«, stöhnte Jackie. »Sind alle bereit, weiterzulaufen?«

»Noch nicht.« Sarahs Stimme war ungewöhnlich streng, der strenge Ton einer Ärztin, die mit ihren Patienten sprach, statt der Hexe, die mit ihren Freundinnen plauderte. »Das hat nur die Symptome behandelt. Wir müssen vermeiden, noch mehr von dem einzuatmen, was in der Luft liegt. Sonst wird es wieder schlimmer.«

Sie schwenkte ihren Zauberstab über Jackies Gesicht. Einen Moment lang war eine Maske über Jackies Nase und Mund zu sehen, ein Gebilde aus Licht und Magie. Dann verschwand sie. Sarah sprach den gleichen Zauber auf Lucy, die die Maske auf ihrer Haut spürte, auch nachdem sie nicht mehr zu sehen war. Dank des Zaubers blieb die Luft sauberer und das Atmen fiel ihr leichter.

»Die sollten für eine Stunde funktionieren.« Sarah setzte sich auch selbst eine Maske auf. »Normalerweise benutze ich sie, um im Krankenhaus effektiver Keime und fremde Magie herauszufiltern, aber sie sind auch gut gegen Luftverschmutzung.«

»Liegt es an mir, oder wird die Luft im Moment immer schlechter?«, vermutete Jackie. »Ich meine, so schlimm war es hier oben noch nie, oder?«

»Seit Jahren nicht mehr«, bestätigte Sarah.

»Nicht seit ich nach L.A. gezogen bin«, fügte Lucy hinzu.

»Die Regierung sollte etwas dagegen tun«, schimpfte Jackie. »Wofür zahlen wir sonst unsere Steuern?«

»Ich bin sicher, sie versuchen es«, versicherte Sarah. »Ich wünschte, sie würden sich mehr anstrengen. Ich sehe immer mehr Patienten mit Lungenproblemen, besonders im letzten Monat. Menschen, die auf der Straße zusammengebrochen sind und plötzlich Atemprobleme hatten, oder die Atemwegserkrankungen entwickelt haben, die sie vorher nicht hatten.«

»Das könnte alles mit einem Fall zu tun haben, den ich untersuche«, warf Lucy ein. »Etwas, das mit unserer Seite der Welt zu tun hat, nicht mit gewöhnlicher Umweltverschmutzung. Kannst du sagen, ob solche Vorfälle vor allem in einem bestimmten Gebiet auftreten?«

Sarah tippte mit ihrem Zauberstab gegen ihre Schläfe, als wolle sie die Erinnerungen herauszupfen.

»Es fällt mir schwer, das zu beurteilen«, gestand sie. »Ich habe grundsätzlich vor allem mit Fällen aus der Umgebung meines Krankenhauses zu tun und abgesehen davon habe nicht genau darauf geachtet, woher die Patienten kommen. Das hätte ich wohl tun sollen, oder?«

»Wir können dir schon verzeihen, dass du dir nicht die Lebensgeschichten aller deiner Patienten merkst«, meinte Jackie augenzwinkernd. »Kannst du die Daten für die Silbergreifen besorgen, damit wir sie untersuchen können?«

»Selbst wenn ich es dürfte, beherrsche ich unser Computersystem nicht gut genug, um es zu tun.«

»Was ist, wenn ich dir ein ausgewiesenes Computergenie zur Seite stelle?«, wollte Lucy wissen.

»Dann könnte ich sie wohl in die richtige Richtung lenken.«

Jackie stand auf und schaute sich um. Der Smog wurde nicht weniger, aber auf dem vorherigen Teil des Weges war er nicht so dicht gewesen.

»Kommt weiter«, forderte sie. »Ich lasse mir von einem bisschen Rauch nicht meinen Lauf ruinieren.«

»Zuerst gehen wir nur«, befahl Sarah. »Eure Körper haben einen bösen Schock erlitten. Sie müssen erst wieder in Gang gebracht werden.«

»Ja, Frau Doktor.«

Sie liefen bis zum nächsten Bergrücken. Auf der anderen Seite sah die Luft klarer aus, also begannen sie wieder zu joggen. Es war befriedigend, den Lauf erfolgreich zu beenden.

* * *

»Das ist unglaublich!« Sarah sah sich in dem unterirdischen Computerraum um. »Hast du das alles selbst gebaut?«

»Mit Dylan zusammen«, gestand Ashley. »Eigentlich sollte Eddie helfen, indem er sich in einen Maulwurf verwandelt und gräbt, aber er ist noch klein und hat meistens in die falsche Richtung gegraben.«

»Hast du auch die Computer selbst gebaut?«

Ein großer Stapel Festplatten surrte in der Ecke des Raumes, gekühlt von einer Reihe von Lüftern. An einer Wand starrten mehrere Monitore auf sie herab, die Hälfte der Bildschirme im Moment ungenutzt. Vor Ashley lagen drei verschiedene Tastaturen und eine Maus.

»Ich habe alles hier aus Teilen zusammengebaut, die andere Leute gebaut haben«, erklärte Ashley stolz. »Willst du es sehen?«

»Sarah kennt sich auch nicht besser mit Computern aus als ich, Schatz«, erwähnte Lucy. »Ich glaube, deine Erklärung wäre an uns beide vergeudet.«

»Oh.« Ashley wandte sich wieder ihrer Tastatur zu. »Nun, die Abfrage ist fertig. Wollt ihr sehen, was wir haben?«

Einer der Bildschirme erwachte zum Leben und zeigte eine Tabelle mit Adressen an. Auf Ashleys Tippen hin wurde der nächste Bildschirm aktiviert, der diesmal eine Karte von L.A. zeigte.

»Die Tabelle enthält Daten, die wir aus den Krankenhausunterlagen haben«, schilderte Ashley. »Es sind die Adressen aller Menschen, die mit Atembeschwerden und ähnlichen Krankheiten eingeliefert wurden. Die Karte zeigt, wo die Notfalleinsätze waren.«

Lucy starrte auf die Karte und hoffte, dass sich ein Muster abzeichnen würde, irgendein Anhaltspunkt, mit dem sie herausfinden könnte, was den magischen Smog verursachte. Die Punkte auf der Karte waren dicht beieinander, aber es dauerte nur einen Moment, bis sie erkannte, dass sie sich ganz einfach um Sarahs Krankenhaus herum gruppierten. Dann zoomte Ashley etwas heran und die Punkte verdichteten sich in bestimmten Gebieten deutlich.

»Vielleicht ist das der Grund für das Problem«, nahm Sarah an. »Könnte die Luft an diesen Orten schlechter sein?«

»Nein, das ist es nicht.« Lucy seufzte. »Die Punkte sind in Wohngebieten dichter, weil wir hauptsächlich mit Privatadressen arbeiten.«

»Ich könnte einen Algorithmus basteln und auf die Daten loslassen«, überlegte Ashley. »Vielleicht findet er ein Muster, das wir übersehen haben.«

»Das wäre super, mein Schatz«, Lucy wollte nicht völlig aufgeben, oder ihre Tochter entmutigen, doch etwas finden zu können. Trotzdem war Lucy nicht optimistisch, was die Ergebnisse anging. Auf der Karte konnte sie keinerlei geografisches Muster erkennen, zumindest keines, das ihr helfen würde. Umweltverschmutzung gab es überall, genauso wie Magie. Das war wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen: völlig sinnlos.


Kapitel 10

Lucy lächelte und hielt dem Rezeptionisten der Silbergreifen eine Papiertüte mit Keksen hin. »Ich habe Ihnen die hier mitgebracht. Chocolate Chip und Walnuss.«

»Vielen Dank.« Der Rezeptionist schaute in die Tüte. »Sie riechen köstlich, aber ausweisen müssen Sie sich trotzdem.«

Lucy tippte mit ihrem Zauberstab gegen einen kleinen Kasten auf dem Tisch und ein grünes Licht leuchtete auf.

»Danke, Agentin 485«, strahlte der Rezeptionist. »Sie können reingehen. Nochmals vielen Dank für die Kekse.«

Eine Taube flog vorbei, als Lucy durch die Türen in das Hauptbüro der Greifen trat. Heute war es dort ziemlich ruhig. Die Hälfte der Schreibtische war unbesetzt und die Brieftauben hatten sich auf einem davon niedergelassen. Sie schienen sich gurrend zu unterhalten, während sie an einem unbenutzten Ladekabel pickten. An einer Reihe von Aktenschränken im hinteren Bereich ordneten zwei Gnome ohne jede Dringlichkeit stapelweise Papiere neu. Einer der älteren Agenten tippte am Computer im Zwei-Finger-Suchsystem einen Bericht.

»Hi, Sam«, grüßte Lucy, als sie sich dem Empfangsbereich vor Applegates Büro näherte. »Ist der Chef da?«

»Tut mir leid, nein«, antwortete Sam. »Das Büro in St. Louis hat einen Notruf abgesetzt, eine Art Verseuchung durch Sumpfkobolde. Mister Applegate hat ein Team über das Portal geschickt, um ihnen zu helfen.«

»Ist es deshalb so ruhig hier?«

»Das und weil einige Leute im Urlaub sind.« Sam hob eine Augenbraue. »Hatten Sie nicht eigentlich auch heute frei?«

»Es ist etwas dazwischengekommen.« Lucy dachte an die verdreckte Luft bei ihrem Morgenlauf zurück. Ihre Kehle fühlte sich trotz Sarahs Heilmagie immer noch an, als hätte sie zum Frühstück eine Handvoll Reibeisen verschluckt. Wenn andere Leute in ganz L.A. ähnliche Probleme hatten und Lucys noch nicht einmal der schlimmste Fall war, dann wollte sie nicht zu Hause bleiben, während diese Aufgabe vor ihr lag. »Ich werde mir freinehmen, sobald der Fall abgeschlossen ist.«

»Wenn Sie das sagen.«

Wenn Applegate nicht da war, musste das Update warten. Wenn er dafür bei der Bekämpfung einer Krise in einem anderen Teil des Landes half, war das vielleicht gar nicht so schlecht. Jetzt gerade verschaffte das Lucy genug Zeit, um stattdessen etwas Interessanteres zu tun.

Sie verließ das Hauptbüro und ging eine Treppe hinunter. In einem Kellergeschoss umgeben von Stahlbetonwänden und einer explosionssicheren Stahltür, befand sich das unterirdische Labor und der Testbereich der Abteilung für Spezialausrüstung und Waffentechnik.

Die Tür öffnete sich auf die Berührung von Lucys Zauberstab hin und entließ einen Lärm, der so laut und verzerrt war, dass sie einen Moment brauchte, um zu erkennen, dass es sich um Musik handelte. Schreiende Gitarren und hämmernde Trommeln dröhnten gegen ihr Trommelfell. Sie schloss die Tür hinter sich, sowohl um den Rest des Gebäudes vor dem Lärm zu schützen als auch um die Sicherheit des Labors zu gewährleisten. Sobald Lucy ihre Hände fest gegen beide Ohren gepresst hatte, bahnte sie sich einen Weg um die magischen Fallen im Korridor herum, von denen die meisten derzeit voller aufgeregter Imps waren, die sich bei ihrem Versuch, aus dem Labor zu entkommen, verfangen hatten. Wie Lucy hielten sie sich die kleinen Hände über die Ohren, während sie mit den Flügeln schlugen und mit den Beinen austraten, um sich zu befreien.

Hinter einer Ecke des Korridors voller Schmauch- und Explosionsspuren betrat Lucy das Testgebiet. Am anderen Ende der Halle zitterten eine Reihe von Attrappen unter dem Dröhnen einer riesigen Lautsprecheranlage. Vor ihnen hüpften zwei Männer in Laborkitteln herum, die voller Energie ihre Köpfe hin- und herwarfen und begeistert Luftgitarre spielten.

»Meine Herren!«, schrie Lucy und versuchte, über den Lärm hinweg verstanden zu werden. »Könnte man das kurz abstellen?«

Offensichtlich hatte keiner der beiden Männer sie gehört. Sie lief tapfer weiter in eine Wand aus Lärm, die so stark war, dass sie fast zurückgeschleudert wurde und ging auf die beiden zu.

»Die Musik«, rief sie. »Könntet ihr die leiser stellen?«

Endlich wurde sie von einem der beiden entdeckt. Er gefror mitten in der Bewegung und tippte seinem Begleiter auf den Arm. Aus einer Tasche kam eine Fernbedienung zum Vorschein und mit einem Knopfdruck verwandelte sich die Musik zu einem leisen Brummen.

»Ich habe dich nicht gesehen.« Toliver Jenkins legte seine imaginäre Gitarre beiseite und richtete seinen Laborkittel. »Du hättest etwas sagen sollen.«

Lucy funkelte ihn mit einem Blick an, wie ihn nur Eltern beherrschten, die auch das widerspenstigste Kind zum Gehorsam bringen konnten. Jenkins war dagegen immun. Er grinste weiter und wippte mit seinem rothaarigen Kopf im Takt zu den unverwechselbaren Klängen von schwedischem Death Metal.

»Wir haben nur ein wenig gefeiert, nicht wahr, Nigel?«

Jenkins’ Assistent nickte nervös.

»Wage ich es überhaupt zu fragen, was es zu feiern gab?«.

»Oh, etwas äußerst Aufregendes, nicht wahr, Nigel?«

Der Assistent nickte eifrig.

»Lass uns der Agentin eine Demonstration geben«, fügte Jenkins hinzu.

Nigel sackte resigniert in sich zusammen und stapfte an den Rand des Versuchsgeländes. Hinter ihm bedeckten dicke Spritzer einer Art Ölfarbe in verschiedenen leuchtenden Farben die Wand.

»Wie gut kennst du dich mit dem Mysterium des Mehrkörperzielens aus?« Toliver führte Lucy zu einem Gerät, das Nigel gegenüberstand. Es bestand aus drei miteinander verbundenen Fässern, einem Blasebalg, zwei eingesperrten Imps und einer breiten Düse mit gewundenen Rohren, die alles miteinander verbanden.

»Geh einfach davon aus, dass ich kein Wissenschaftsgenie bin.«

»Du verstehst aber immerhin Blackmans These von der multiversalen magischen Ungewissheit, wenn es um Körper geht?« Jenkins lachte. »Wer tut das nicht?«

»Ich kenne all diese Wörter. Ich habe keine Ahnung, was sie bedeuten, wenn sie in dieser Kombination auftreten.«

»Oh. Okay.« Jenkins trommelte mit den Fingern einer Hand gegen die Seite des Geräts. Etwas schwappte darin umher. »Nun, betrachten wir die praktische Anwendung. Du kennst sicher den alten Täuschungstrick, bei dem jemand, hinter dem man her ist, Kopien von sich selbst anfertigt, sodass man nicht mehr weiß, welche die echte ist.«

»Oh ja, damit hatte ich schon zu tun.« Peinlich berührt erinnerte sich Lucy an einen ihrer ersten Arbeitstage, als sie blindlings durch eine Illusion gerannt war, die sie fangen wollte, während ihr die echte Elfe entkommen konnte.

»Dieses Gerät ist ein Prototyp für eine Waffe, die dem entgegenwirken würde. Bist du bereit, Nigel?«

Zögernd hob Nigel seinen Zauberstab und tippte sich dann auf den Kopf. Plötzlich war er zu fünft und stand in einer ordentlichen Reihe.

»Das Prinzip ist einfach«, verdeutlichte Jenkins. »In diesem Gerät befindet sich eine mit Magie versetzte Chemikalie, die sich an die eindeutige Energiesignatur der Person hängt, die den Zauberspruch benutzt hat und dann die Illusionen zerstört. Schau her …«

Er legte einen Schalter um und die Maschine begann zu rumpeln. Fässer drehten sich, Rohre gurgelten, es ertönte ein Knirschen, ein dumpfer Schlag und hellblaue Flüssigkeit schoss hervor. Als die Farbe auf die Reihe von Nigels traf, flackerten vier von ihnen und verschwanden aus dem Blickfeld, während der letzte stehen blieb, bedeckt mit einer dicken Schicht blauer Schmiere. Sie lief ihm über das Gesicht und tropfte von seinen Fingerspitzen auf den Boden.

»Siehe da, der echte Zauberer ist gefunden!«, verkündete Jenkins.

Lucy schaute von Nigel zu der Maschine und dann wieder zu Nigel.

»Wie viel hat das gekostet?«, fragte sie.

»Ach, so rund achtzigtausend Dollar für Material und Prototypenbau, plus unsere Zeit.«

»Wie viel würde es kosten, eine gute Wasserpistole und eine Flasche Farbe zu kaufen?«

»Ich weiß nicht, dreißig Dollar, vielleicht vierzig. Warum?«

»Tu die Farbe in die Wasserpistole. Schieß auf die Nigels. Derjenige, den die Farbe trifft, anstatt durchzugehen, ist der echte. Damit bleiben neunundsiebzigtausendneunhundertsechzig Dollar, um jedem Bewohner im gesamten Stadtteil einen Kaffee auszugeben.«

»Aber das ist …« Jenkins starrte auf sein Gerät. »Es beweist … Es sollte …« Er sah auf. »Verdammt, Nigel, wir haben gerade zwei Wochen Arbeit vergeudet.« Er lachte. »Was rede ich denn da? Experimente sind nie eine Verschwendung. Außerdem haben wir jetzt eine Ausrede, um den neuen Super Soaker zu kaufen.«

Nigel wischte sich den blauen Schleim aus den Augen. Man konnte fast meinen, er würde seinen Chef böse anfunkeln.

»Das ist alles ganz wunderbar, Toliver«, kam Lucy auf ihr Thema zurück, »aber deshalb bin ich nicht hergekommen.«

»Oh ja, die Sache mit dem Smog.«

Während die Maschine weiter vor sich hin summte, führte Jenkins sie durch eine Tür in einen kleineren Raum. Es war eine Werkstatt, in der an zwei Wänden Maschinen aufgestellt waren und in der Mitte eine große Werkbank. Eine Diamantbohrmaschine, eine Nähmaschine und eine Lötlampe waren nur drei von den verschiedensten Geräten in diesem Raum.

»Das hier ist das Erste, was du brauchen wirst.« Jenkins nahm eine Halbmaske vom Tisch. Sie bestand aus einem schimmernden Material, das die Farbe wechselte, wenn er mit dem Finger darüberfuhr. »Sie hält neunundneunzig Prozent der weltlichen Partikel und achtundneunzig Prozent der Magie in der Luft ab. Außerdem ändert sie ihre Farbe und wird rot, wenn die Luftverschmutzung zunimmt.«

»Wie soll ich sehen, welche Farbe die Maske hat, während ich sie trage?«

»Hier geht es nicht nur um dich. Sieh es als Warnung für deine Kollegen und hoffentlich würden die wiederum Masken tragen, um dich zu warnen. Warum probierst du sie nicht an?«

Lucy hielt die Maske an ihr Gesicht und zog die elastischen Bänder über ihre Ohren. Als sie losließ, verschob sich die Maske und das Material drückte gegen ihr Gesicht, als würde sie durch statische Elektrizität angezogen. Es war eine beunruhigende Erfahrung und Lucy kämpfte kurz gegen den Instinkt, die Maske sofort wieder abzuziehen.

»Muss das sein?«, maulte sie.

»Nur so ist sie an den Seiten perfekt luftdicht«, belehrte Jenkins sie. »So erfüllt sie ihren Zweck.«

Nachdem sie die erste Überraschung überwunden hatte, bemerkte Lucy noch ein paar andere Dinge an der Maske. Erstens war es so leicht, durch sie zu atmen, dass sie fast keinen Unterschied feststellen konnte. Zweitens war sie warm, auf eine sanfte, beruhigende Art. Drittens: Sie roch ein klein wenig nach Lavendel.

»Vielleicht kann ich mich dran gewöhnen. Warum Lavendel?«

»Das ist dann wohl ein Geruch, den du entspannend findest. Da ist ein Zauber eingewoben, der sich persönlich anpasst. Wenn ich dieselbe Maske anziehen würde, würde sie nach alten Taschenbüchern riechen.«

Lucy nahm die Maske ab und steckte sie in ihre Tasche.

»Hier, nimm dir einen ganzen Vorrat.« Jenkins reichte ihr ein paar weitere Masken. »So kannst du auch andere Leute ausstatten.«

Als Nächstes nahm er etwas in der Größe und Form einer Blechdose in die Hand, an deren einem Ende eine Lasche befestigt war. »Das ist zum Reinigen der Luft. Vortex-Zauber in einer selbst auslösenden Eindämmungseinheit. Zieh an der Lasche und halte dich irgendwo gut fest. Du setzt einen kleinen magischen Wirbelsturm frei, der einen Großteil der Luft in der Umgebung aufnimmt, einschließlich aller schädlichen Partikel. Nach dreißig Sekunden wird der zweite Zauber ausgelöst, der den Wirbel und alles Schädliche, was sich darin befindet, einsaugt und filtert. Danach hat man wieder saubere Luft.«

»Besteht nicht die Gefahr, dass es Möbel oder Menschen herumschleudert?«

»Deshalb hält man sich ja fest.«

Lucy dachte über alle möglichen Katastrophen nach, die so ein kleiner Tornado auslösen könnte und beschloss, die Dose nur für Notfälle mitzunehmen.

»Was ist das hier?« Sie hob etwas auf, das wie eine Kerze aussah, aber aus einer schwarzen, körnigen Substanz bestand.

»Das ist eine Waffe der letzten Instanz, eine Möglichkeit, Feuer mit Feuer zu bekämpfen.«

»Du meinst, das verursacht verschmutzte Luft? Das klingt nach keiner sonderlich erfolgreichen Strategie.«

»Eben deshalb ist es nur als letzter Ausweg gedacht.« Jenkins fuhr mit einem Finger über die raue Oberfläche und zeigte dann auf den Docht. »Man zündet sie wie eine normale Kerze an, mit einem Feuerzeug oder mit Feuermagie. Im Gegensatz zu einer normalen Kerze ist sie voller winziger hitzeempfindlicher Eindämmungszauber, von denen jeder einzelne konzentrierten Rauch und Asche enthält. Sobald du sie anzündest, entsteht eine riesige Rauchwolke.«

»Ich wiederhole, das hört sich nicht gut an.«

»Ah, aber hier kommt der clevere Teil. Solange die Luft bereits stark verschmutzt ist, wird der Sättigungspunkt überschritten. Die Kombination aus Asche und gebrochenem Eindämmungszauber wird sich an den vorhandenen Schadstoffen festsetzen und Partikel bilden, die zu schwer sind, um in der Luft zu bleiben. Sie breiten sich wie eine schwarze Schneewehe aus. Das geht nicht so schnell und dramatisch wie der Wirbel, aber bei einer ausreichend starken Verschmutzung ist es viel effektiver.«

»Was ist, wenn die Luft zwar verschmutzt ist, aber nicht so stark, dass das funktionieren würde?«

»Dann würdest du die Luft mit schwerem magischem Rauch füllen und alles würde ziemlich unangenehm enden. Kann ich nicht empfehlen.«

»Woran erkenne ich, ob die Verschmutzung bereits schlimm genug sind?«

»Ähm …« Jenkins kratzte sich am Kopf. »Vielleicht könntest du dich an den Farben deiner Masken orientieren?«

Lucy nahm sich einen Moment Zeit, um über die Hilfsmittel nachzudenken, die sie erhalten hatte. Das Sammelsurium war nicht perfekt, aber die Masken konnten auf jeden Fall nützlich sein. Sie wünschte, sie hätte sie bei ihrer Laufrunde dabeigehabt. Was den Rest anging, war es besser, ein paar verrückte Optionen zu haben und sie nicht zu brauchen, als mit leeren Händen dazustehen, wenn man in Schwierigkeiten geriet. Außerdem war es nicht so, dass sie einen besseren Plan hatte, um den magischen Smog aus der Luft zu entfernen.

»Danke, Toliver.« Sie öffnete ihren Batman-Rucksack, um ihre neue Ausrüstung zu verstauen. »Oh, das hätte ich fast vergessen …« Sie zog eine Tüte mit Keksen heraus und reichte sie ihm. »Danke für deine Hilfe.«

»Oh, lecker, danke.«

Nigel stapfte in die Werkstatt. Er hatte es geschafft, sich den blauen Schleim aus den Haaren und dem Gesicht zu wischen, aber sein Laborkittel und die Kleidung darunter klebte immer noch an ihm.

»Schau mal, Nigel.« Jenkins hielt die Kekse hoch. »Agentin Heron hat die für uns gebacken.«

Nigel schnappte sich einen und biss hinein. Sein Kopf hob sich und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Für einen Moment schien alles in seiner Welt in Ordnung zu sein.

»Jetzt«, forderte Jenkins, »schauen wir mal nach, welche anderen Waffen wir heute Nachmittag testen können.«

Nigels Schultern sackten in sich zusammen, als er seinem Chef zurück zum Testgelände folgte. Lucy hievte sich ihre neue Ausrüstung auf den Rücken und folgte ihnen dann nach draußen. Sie wollte sich gerade verabschieden, als Toliver seine Fernbedienung herauszog und einen Knopf drückte. Aus den Lautsprechern ertönten erneut Gitarren, als Nigel und er mit der Vorbereitung des nächsten Tests begannen.

Lucy hielt sich die Ohren zu und eilte davon.


Kapitel 11

Kelly Petrie besuchte normalerweise keine Bars, schon gar nicht solche mit schwacher Beleuchtung, billigem Bier und einem Fernseher, der im Hintergrund irgendeinen Sport plärrte. Aber heute war in vielerlei Hinsicht kein normaler Tag.

Sie ging auf die Theke zu und lächelte strahlend. Sicher, der Laden war eine Bruchbude und die wenigen Gäste sahen sie an, als wäre sie aus einem UFO gestiegen, aber das war keine Entschuldigung dafür, unhöflich zu sein.

»Hallo«, grüßte sie. »Ich hoffe, Sie können mir helfen.«

»Dasselbe wollte ich auch gerade sagen.« Der Barkeeper musterte Kelly mit einem Blick, der ihr eine Gänsehaut bereitete. »Wenn du allerdings auf einen ausgefallenen Cocktail aus bist, musst du mir vielleicht das Rezept verraten.«

»Oh, ich bin nicht hier, um mich zu betrinken.«

»Dann bist du wahrscheinlich am falschen Ort, es sei denn, du bist scharf auf kostenlose Erdnüsse.«

»Kostenlose Erdnüsse, der war gut.« Sprüche wie diese benutzte Kelly als Test und als Unterstützung dabei, die Welt jeden Tag zu ertragen, ohne regelmäßig vor Frust zu explodieren. Ihr Sarkasmus war so trocken, dass sie damit testen konnte, ob ihr Gegenüber verstand, was sie wirklich meinte. Der Barkeeper tat das offensichtlich nicht.

»Es sind die kleinen Dinge, die unsere Kunden glücklich machen«, nickte er. »Bist du sicher, dass ich dir keine Freude machen kann, vielleicht einen Wodka Cola? Ich mache dir zwei zum Preis von einem. Nenne es Happy Hour.«

»Sie sind zu freundlich. Mir wurde dieses Etablissement von einem Bekannten empfohlen, Franky Gandolfini.«

»Du kennst Franky?« Der Gesichtsausdruck des Barkeepers verriet, wie unwahrscheinlich die Verbindung für ihn wirkte. Dann starrte er für einen Moment auf Kellys Lippenstift und ein Gedanke schob sich durch die leeren Weiten seines Geistes. »Oh, schuldet er dir Geld für, äh, geleistete Dienste? Aber ich habe ihn schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen.«

»Wissen Sie, was er gerade so treibt?«

»Er hat erzählt, er hätte noch etwas zu tun. Er hat nichts darüber gesagt, dass er vorhat, die Stadt zu verlassen, aber ich wüsste nicht, warum er sonst nicht vorbeikommen sollte. Er und sein Kumpel Billy sind ständig hier.«

»Dieser Job, ich nehme an, er hat nichts Genaueres darüber erwähnt?«

»Er sagte, es hätte etwas mit …« Der Barkeeper verstummte, als ein zweiter Gedanke auf den ersten folgte. Für ihn war dies ein rekordverdächtiger Tag, was geistige Aktivität anging. »Du bist doch nicht von den Bullen, oder? Weil… Ich bin mir ziemlich sicher, dass du mir sagen musst, wenn du Bulle bist.«

Kellys Lächeln verrutschte um keinen Millimeter. »Nein, ich bin keine Polizistin, aber ich habe in letzter Zeit einige sehr schlimme Dinge gesehen und wenn Sie mir nicht alles erzählen, was Sie über Franky wissen, kann ich dafür sorgen, dass Sie noch viel Schlimmeres sehen.«

Der Barkeeper griff unter den Tresen und zog einen Lappen hervor, den er auf die Theke legte. Darunter war die unverwechselbare Form einer Pistole zu erkennen. Seine Hand ruhte über dem Griff, ein Finger am Abzug.

»Lady, ich glaube, du gehst jetzt besser.«

»Nicht, bevor Sie mir mehr sagen.«

Der Barkeeper wollte die Waffe fester nehmen, aber er gewann den Eindruck, als hätte er sie stattdessen versehentlich gestoßen, denn sie glitt unter dem Tuch hervor und über den Tresen in Kellys Hand. Außerhalb seines Blickfelds zuckte der Zauberstab in ihrer anderen Hand.

Der Barkeeper wurde immer wütender und streckte eine Hand aus, um Kelly die Waffe zu entreißen. Sie war aber schneller und griff nach seinem Handgelenk. Sie drehte es und zog an seinem Arm, sodass er mit dem Gesicht gegen die Theke knallte.

Die paar frühen Gäste standen auf, warfen einen Blick auf die Waffe, die immer noch einen Zentimeter von der furchterregenden Kelly entfernt lag und steuerten kommentarlos die Tür an. Nichts war es wert, wegen eines Biers in solche Schwierigkeiten zu geraten.

»Ihr Freund Franky hat versucht, meinen Mann umzubringen.« Kelly beugte sich weit vor und flüsterte dem Barkeeper ins Ohr. »Bei mir hat er’s auch versucht. Normalerweise halte ich mich peinlich genau an alle Regeln, damit ich niemals eine Grenze überschreite. Aber ich liebe Max mehr, als sich Ihr kleines Gehirn vorstellen könnte und wenn Sie mir nicht sagen, was ich wissen will, stecke ich Ihnen Ihre Waffe dahin, wo nur ein Proktologe sie finden kann. Dann benutze ich Ihre Leber für Schießübungen. Verstanden?«

Der Barkeeper versuchte, sich Kellys Griff zu entziehen, aber ihre Nägel gruben sich nur noch fester in das Fleisch seines Handgelenks. Sie zog noch einmal an seinem Arm und er stöhnte vor Schmerz.

»Ich sagte, verstanden?«

»Hab verstanden.«

»Gut. Also. Franky. Erzählen Sie mir von seinem Job.«

»Ich weiß nicht viel. Es klang, als hätte sich jemand Mächtiges und Gefährliches an ihn gewandt. Ich weiß, dass er in New York Verbindungen hat und für eine der ›Familien‹ gearbeitet hat, du weißt schon, also nehme ich an, dass die sich wieder gemeldet haben.«

»Was wollte man diesmal von ihm?«

»Irgendwas mit einem Anwalt in einer der großen Firmen. Der Kerl hat sich über Unternehmen aufgeregt, die die Umwelt zu sehr verschmutzen. Franky hat behauptet, dass einige der Leute in diesen Firmen darüber nicht glücklich waren. Ich glaube, deshalb haben sie ihn geschickt.«

»Franky hat Ihnen das alles einfach so erzählt?«

»Er war sehr stolz auf diesen Job. Und Franky, nun ja, er trinkt gerne, dann plaudert er los und er erzählt rum, wen er alles kennt.«

Die Angreifer waren also Mafiosi, die zufällig magische Kräfte besaßen und sie hatten es auf Max allein wegen seiner Arbeit in der Firma abgesehen. Kelly wusste nicht, ob sie sich besser oder schlechter fühlen sollte, mit dem Wissen, dass es sich um etwas so Alltägliches handelte und dass der magische Aspekt nur Zufall war.

Sie ließ den Arm des Barkeepers los. Dann nahm sie seine Pistole, leerte die Patronen auf den Boden und warf die Waffe in die Ecke des Raums. Sie hatte ihn Sekunden vorher bedroht. Es war keine gute Idee, ihm die Möglichkeit zu geben, seinen Stolz zu verteidigen.

»Sie sollten den Laden etwas aufpeppen«, schlug sie vor, als sie zur Tür ging. »Neue Möbel, helleres Licht und eine Weinkarte. Dann hätten Sie bessere Kundschaft und würden viel weniger Besuch bekommen von Leuten, mit denen die sich angelegt haben.«

* * *

Lucy verstand theoretisch, dass jeder manchmal Berichte schreiben musste. Sie waren die beste Möglichkeit, andere Silbergreifen über Fälle zu informieren und Beweise zu hinterlassen, auf die zukünftige Ermittlungen Bezug nehmen konnten. Manchmal hatte sie von dem profitiert, was ihre Vorgänger hinterlassen oder was ihre Kollegen in das System eingegeben hatten. Dank des Managementkurses, den sie in der Hoffnung auf eine spätere Beförderung widerwillig absolviert hatte, verstand sie sogar die organisatorischen Vorteile des Berichtswesens und die verschiedenen Ansätze zu dessen Verwaltung. Nichts davon bedeutete jedoch, dass sie es jemals genießen würde, sich hinzusetzen und einzutippen, was sie ermittelt hatte.

»Es muss doch eine bessere Lösung geben für all das hier.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Eine Taube flatterte über ihren Kopf hinweg und bahnte sich einen Weg durchs Büro zu ihrer Röhre nach draußen, durch die sie einen Auftrag zu einem Agenten im Außendienst bringen würde.

»Du hast nicht unrecht«, bestätigte Jackie, »aber die Arbeit wird nicht schneller fertig, wenn du sie kommentierst.« Sie saß über ihre Tastatur gebeugt und tippte vor sich hin.

»Nur weil du deinen schneller geschrieben bekommst als ich«, maulte Lucy.

»Oh, das hier ist kein Bericht. Ich schreibe Jenkins eine E-Mail, um mich über die blöden Pillen zu beschweren, die er mir für meine letzte Mission gegeben hat. Er nannte sie Chamäleontabletten und ich dachte, sie würden mir helfen, mich meiner Umgebung anzupassen. Stattdessen wachsen mir davon Schuppen und ich bekomme Heißhunger auf Insekten.«

»Du tippst schon seit fast einer Stunde.«

»Ich habe sehr deutliche Meinungen darüber, wie schlecht Schmeißfliegen schmecken.«

Kelly marschierte mit klappernden Absätzen vorbei und ging in Applegates Büro am Ende des Großraumbüros. Die Tür knallte hinter ihr zu.

»Da hat jemand besonders gute Laune«, stellte Jackie fest. »Meinst du, sie haben es geschafft, ihr einen zweiten Stock in den Arsch zu schieben?«

Lucy lachte. »Vielleicht hat sie von dem Gerücht gehört, dass sie ›Casual Fridays‹ einführen wollen und will die normale Kleiderordnung behalten.«

Nicht, dass sich Lucy für die Arbeit nicht ohnehin grundsätzlich ›casual‹, kleiden würde. Ihrer Erfahrung nach passte die Arbeit eines Silbergreifen nicht zu eleganter Kleidung. Oft passte sie nicht zu der Kleidung, die man unbedingt behalten wollte.

Zögernd richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm. Jackie hatte recht. Der Bericht würde sich nicht von selbst schreiben.

Ein Tippen auf ihrer Schulter ließ sie zusammenzucken. »Sam«, sie sah Applegates Assistenz hinter sich stehen. »Verdammt, Sie haben mich erschreckt.«

»Mister Applegate will Sie in seinem Büro sehen«, verkündete Sam.

»Jetzt?«

»Jetzt.«

»Kelly ist da gerade drin.«

»Es hat mit ihr zu tun.«

Lucy und Jackie tauschten einen Blick aus.

»Du bist also diejenige, die sie verärgert hat.« Jackie grinste. »Viel Spaß dabei, das zu klären.«

»Ich habe nichts gemacht!«

»Seit wann ist das ein Argument?«

Lucy öffnete Applegates Tür.

»Kommen Sie rein«, forderte er. »Und schließen Sie bitte die Tür hinter sich.«

Lucy tat wie ihr geheißen und nahm dann an der Seite des Raumes Platz, damit sie die beiden Anwesenden sehen konnte. Wie immer sah Applegate für einen Mann in einem dreiteiligen Anzug seltsam entspannt aus. Kelly hingegen saß kerzengerade, jeder Zentimeter ihres Körpers angespannt. Ihr Blick war fest auf einen Punkt an der Wand gerichtet, der sich hinter Applegates Kopf befand.

»Wie war St. Louis, Sir?«, erkundigte sich Lucy.

Applegate lachte auf. »Nicht so nett wie sonst, befürchte ich, aber wir haben geholfen, die Sache zu klären.«

»Tut mir leid, dass ich nicht dabei sein konnte.«

»Nun, jemand musste die Dinge hier vor Ort am Laufen halten. Das ist aber nicht der Grund, warum ich Sie gerufen habe. Können Sie uns bitte etwas über den Fall erzählen, an dem Sie arbeiten?«

Lucy war sich nicht sicher, was sie von dieser Bitte halten sollte, denn Applegate war derjenige, der ihr den Fall überhaupt erst zugewiesen hatte. Es schien am einfachsten, am Anfang zu beginnen, also erzählte sie von dem Smogproblem, das sie in der Nähe des Observatoriums erlebt und was sie bisher herausgefunden hatte, einschließlich der Tatsache, dass jemand für die Umweltverschmutzung gut zu bezahlen schien.

»Ich glaube langsam, dass das alles kein Zufall ist«, endete sie. »Die magische Energie gerät nicht nur versehentlich außer Kontrolle, sondern jemand verschmutzt die Stadt absichtlich noch mehr.«

»Nun, Kelly?«, sagte Applegate. »Was meinen Sie?«

»Es könnte sich um einen Zufall handeln«, vermutete Kelly. »Es gibt keinen Grund, Agentin Heron hinzuzuziehen.«

»Vorsätzliche Umweltverschmutzung und ein magischer Angriff auf einen Anwalt gegen Umweltverschmutzung? Das klingt für mich nicht nach einem Zufall.«

»Jemand hat einen Anwalt angegriffen?« Lucy beugte sich eifrig vor. »Haben wir Zeugen? Das könnte genau die Spur sein, die ich brauche.«

»Er ist nicht nur eine Spur«, schimpfte Kelly vehement.

»Klar, natürlich, aber wenn du eine Quelle hast, solltest du wirklich …«

»Lucy«, unterbrach Applegate sie entschlossen, »ich nehme an, Sie haben noch nicht gehört, was mit Kellys Mann passiert ist?«

Lucy unterdrückte ein Stöhnen über ihre eigene Gefühllosigkeit.

»Ist Max etwas zugestoßen?«, fragte sie. »Es tut mir so leid. Geht es ihm gut?«

»Besser als den Drecksäcken, die es auf ihn abgesehen hatten.« Kelly starrte immer noch auf die Wand. »Ich habe den Aufräumtrupps ordentlich etwas zu tun gegeben.«

Lucy hatte Kelly noch nie so reden gehört. Das war sehr beunruhigend. Sie mochte die Frau zwar nicht, aber irgendwie vermisste sie ihre übliche Aura von distanzierter Überlegenheit.

»Die Männer, die hinter Max Petrie her waren, taten dies wegen seiner Umweltarbeit«, erklärte Applegate. »Angesichts des Zeitpunkts denke ich, dass diese Fälle zusammenhängen müssen.«

»Da bin ich anderer Meinung«, maulte Kelly. »Die Männer, die Max angegriffen haben, waren zwar Magier, aber auch Mafia-Schläger. So sind sie an den Job gekommen. Es gibt keinen Grund zu glauben, dass es hier um Magie geht und nicht um die Gier eines normalen Menschen. Es gibt keinen Grund, noch jemanden mit hineinzuziehen.«

»Vielleicht«, schränkte Applegate ein. »Vorsicht ist hier aber besser als Nachsicht. Ich möchte, dass Sie beide zusammen daran arbeiten und herausfinden, welche Verbindungen bestehen und ob es jemanden gibt, der absichtlich versucht, unsere Stadt noch mehr zu verschmutzen oder zumindest mit der Verschmutzung davonzukommen, die er verursacht. Vielleicht steht eine politische Motivation dahinter, vielleicht eine finanzielle oder vielleicht gibt es ein magisches Motiv, das wir bisher übersehen haben.«

»Gut.« Kelly stand von ihrem Stuhl auf. Sie sah immer noch niemandem in die Augen. »Ich werde meine Notizen holen.«

Sie ging steif aus dem Zimmer.

Applegate ließ sich noch tiefer in seinen Sitz sinken und wischte sich dann über die Stirn. »Ich fürchte, sie hat das nicht gut verkraftet.«

»Das würde ich auch nicht, wenn jemand Charlie angegriffen hätte«, gab Lucy zu.

»Trotzdem mache ich mir Sorgen, wie es mit ihr weitergehen soll. Haben Sie bitte ein Auge auf sie, bis sie wieder ganz die Alte ist.«

Wenn Lucy an die alte Kelly dachte, war das der Punkt, an dem sie aufhören wollte zu helfen.

»Was immer Sie möchten, Sir.«


Kapitel 12

Wie befürchtet waren die Herons an einem Samstagmorgen nicht die Einzigen, die im Elysian Park unterwegs waren. Die übliche Mischung aus Joggern, Radfahrern und Gassigängern streifte über die Wege, zusammen mit weiteren Familien, die sich die Beine vertreten wollten. Lucy und Charlie nickten immer wieder anderen Eltern zu, eine verschlüsselte Bestätigung ihres gemeinsamen Vorhabens: Sie wollten ihren Kindern nicht nur etwas von der Natur zeigen, sondern sie auch auspowern, damit sie später am Tag etwas Ruhe und Frieden hätten.

»Was hast du noch auf der Liste?«, wandte sich Lucy an Ashley, als sie einen Pfad zwischen uralten Bäumen und niedrigem Gestrüpp hinaufgingen.

»Das Fuchshörnchen«, las Ashley aus ihrem Buch vor, das sie mitgebracht hatte, um sich zu beschäftigen. Es funktionierte halb wie ein Suchspiel, halb wie eine Enzyklopädie über die Tiere und Pflanzen L.A.s und war genau das Richtige, um ein kleines Genie zu beschäftigen, das jemand von ihren Maschinen weggezerrt hatte. »Auch bekannt als Sciurus Niger. Es war ursprünglich nicht in dieser Region beheimatet, sondern wurde im 19. Jahrhundert als Haustier eingeführt. Es ist die größte nordamerikanische Eichhörnchenart, wird aber wegen seines roten Fells oft verwechselt mit …«

»Ich kann auch ein Eichhörnchen sein«, um Eddie herum begann die Luft zu flirren.

»Hör mal, mein Schatz.« Lucy kniete sich vor ihren jüngsten Sohn. »Denk an die Regeln: Keine Magie, wenn andere Leute dabei sind, die dich sehen können. Das ist wie beim über die Straße gehen. Du musst zuerst in beide Richtungen schauen.«

Eddie nickte, dann drehte er sich langsam auf der Stelle um und beobachtete die Gegend mit zusammengekniffenen Augen. Ein Hund ging schnüffelnd vorbei, gefolgt von seinen Besitzern, und ein Jogger lief über einen nahegelegenen Bergkamm.

»Und?«, hakte Lucy nach. »Wäre es sicher, sich hier zu verwandeln?«

Eddie schüttelte den Kopf.

»Bleibst du also erst einmal ein Junge?«

»Ja, Mom.« Er sah ein bisschen traurig aus.

»Ach, mein Schatz, so schlimm ist es doch gar nicht. Wenn wir zu Hause sind, kannst du dich austoben.«

»Eichhörnchen?«

»Ja, als Eichhörnchen, wenn du willst.«

»Okay.«

Er hob einen Stock auf und begann ihn zu schwingen. Wenn das die Ablenkung war, die er brauchte, hatte Lucy nichts dagegen.

Die Familie wanderte den Hügel hinauf. Die Luft war nicht so sauber, wie Lucy es sich gewünscht hätte, vor allem nach ihren jüngsten Erfahrungen. Sie griff in ihre Hosentasche, um sicherzugehen, dass sie Jenkins’ magische Masken für alle Fälle dabeihatte. Die Luftverschmutzung erzeugte einen Dunst über L.A., der fast romantisch wirkte, wie ein frühmorgendlicher Nebel, der sich über die Stadt legte. Nur war Lucy sehr bewusst, wie unnatürlich und potenziell unangenehm er sein konnte.

»Geht es dir gut?« Charlie nahm ihre Hand.

»Tut mir leid, Schatz, ich muss gerade an die Arbeit denken.«

»Zur Abwechslung mal.« Charlie zwinkerte ihr zu. »Wenn du willst, kann ich dich ablenken, indem ich von meiner Arbeit erzähle. Wir haben einen neuen Server installiert und der ist –«

»Ich hab’s kapiert. Es ist Samstag, keine Arbeitsgespräche. Außerdem kann ich mir bessere Möglichkeiten vorstellen, mich abzulenken.«

Sie streckte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn. Seine Arme legten sich um ihre Taille und für einen Moment verlor sie sich in seiner Nähe.

Dylan machte ein empörtes Geräusch und schüttelte den Kopf. »Eltern sollten sowas nicht tun.«

»Was tun?«, grinste Charlie und küsste Lucy auf die Wange.

»Das da!«

»Mein Sohn, wenn du erwachsen bist und eine Person gefunden hast, die du so sehr liebst, dass du dein Leben mit ihr verbringen möchtest, wirst du sowas auch immer wieder machen wollen.«

»Wenn ich groß bin, bin ich als Archäologe zu beschäftigt für all das.«

»Schön für dich, mein Schatz.« Lucy unterdrückte ein Grinsen. Mit seinen zwölf Jahren konnte Dylan nicht weit davon entfernt sein, sich für Mädchen zu interessieren, oder vielleicht auch für Jungs, falls er wollte. Lucy war sich sicher, dass er im Laufe seines Lebens auf seine jetzigen Ansichten mit Verlegenheit zurückblicken würde. Im Moment war sie jedoch mehr als froh, dass ihr Sohn seine Aufmerksamkeit auf längst verstorbene Körper statt auf lebende richtete. »Was wirst du wohl alles ausgraben?«

»Ich möchte das präkolumbische Amerika erforschen«, verkündete er mit der Selbstverständlichkeit und Begeisterung eines Gelehrten. »Nicht nur die Politik und Gesellschaft, sondern auch die Magie der Leute damals. Ich glaube nicht, dass dieser Teil genug berücksichtigt wird.«

Sie spazierten weiter, während Dylan über seine geplanten Forschungen sprach und Ashley und Eddie nach Tieren suchten. Sie hielten an einem Beet mit frisch gepflanzten Bäumen an, die Teil der Bemühungen waren, mehr Natur in die Stadt zu bringen und den Park schöner zu gestalten.

»Ich mag das.« Eddie strich über die Blätter eines Bäumchens.

»Mit der Zeit sollte diese Bepflanzung die Artenvielfalt in der Gegend bereichern«, Ashley blickte von ihrem Buch auf. »Zunächst lockt dieser Baum Insekten an und speichert mehr Wasser im Boden. Das wird kleinen Tieren und niedrig wachsenden Pflanzen helfen. Dann könnten sich größere Raubtiere ansiedeln. Es soll hier schon Rotluchse geben, obwohl ich noch keinen gesehen habe.«

»Rotluchs!«, rief Eddie aus.

»Was, wo?«

»Hier!«

Die Luft um ihn herum flirrte, als er sich verwandelte. Der kleine Junge wurde durch einen großen Kater mit gesprenkeltem Fell und aufmerksam nach oben gerichteten Ohren ersetzt. Lucy schaute sich erschrocken um, aber es war niemand zu sehen.

Der Rotluchs rannte zwischen ihren Beinen hindurch, dann durch die jungen Bäume und zurück zu Ashley. Dort blieb er stehen und sah sie erwartungsvoll an.

»Das kann ich nicht ankreuzen«, Ashley schüttelte den Kopf. »Das zählt nicht. Du bist kein echter Luchs. »

Die Luft flimmerte wieder und Eddie stand einen Moment später vor ihnen.

»Ich bin wohl ein echter Luchs«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Ich kann jedes echte Tier sein.«

»Dann sei ein echter …«

»Nein!«, schaltete Charlie sich ein. »Eddie, was hat dir deine Mutter über das Wandeln in der Öffentlichkeit gesagt?«

»Ich passe auf, dass niemand guckt.« Eddie blickte hin und her. »Ich habe geschaut.«

Charlie sah Lucy an, die mit den Schultern zuckte. Eddie hatte recht. Das hatte sie gesagt, auch wenn sie eigentlich gemeint hatte, dass er sich hier draußen gar nicht verwandeln sollte. Es war nicht gut, ihn zu sehr einzuschränken. Er war erst drei Jahre alt und versuchte noch, die Regeln der Welt zu verstehen und zu testen.

Sie folgten dem Pfad weiter, über eine Anhöhe und in die nächste Senke. Die Luft hier war dicker und als sie hinabstiegen, wurde der Weg vor ihnen immer undeutlicher. Der einzige Vorteil war, dass die verschmutzte Luft andere Wanderer abgeschreckt hatte, sodass niemand in der Nähe war, um zu sehen, ob Eddie sich in ein Tier verwandelte.

»Kommt dir das auch komisch vor?«, wollte Charlie wissen. »In der einen Minute ist die Luft klar, in der nächsten ist es, als würde man in schmutzige Watte treten.«

»Du hast gesagt, wir sollen nicht über die Arbeit reden«, antwortete Lucy.

»Die Luft gehört zu deiner Arbeit?«

»Irgendetwas stimmt damit nicht. Jetzt darauf zu stoßen, macht mich nervös. Vielleicht sollten wir einen anderen Weg einschlagen.«

Sie drehte sich um, aber die Luft hinter ihnen war auch dicker geworden. Statt des gewohnt schwachen Dunstes starrten sie auf eine dicke graue Wolke, die den Weg und den Boden zu beiden Seiten bedeckte. Vor Lucys Augen schien sie immer dunkler zu werden und sich weiter um sie und ihre Familie herum auszubreiten. Vielleicht wäre es besser, vorwärts zu gehen als zurück.

»Weitergehen, Kinder«, forderte sie. »Wenn wir nach Hause kommen, backe ich für alle frische Zimtschnecken.«

»Juhu!«, riefen sie unisono und beschleunigten ihr Tempo durch den Park.

Auch vor ihnen wurde der Smog immer dichter. Er schien einen Ring um die Familie zu bilden, der immer enger wurde.

»Mama.« Ashley zerrte an Lucys Hand. »Schau mal da.«

Auf der einen Seite des Weges befand sich ein weiterer Bestand an neu gepflanzten Bäumen. Der Smog lag dicht über ihnen und bedeckte die grünen Blätter und schlanken Äste mit einem dünnen grauen Schleier. Eines nach dem anderen rollten sich die Blätter ein und fielen ab, während die Äste verdorrten.

»Schnell, setzt euch alle diese Masken auf.« Lucy verteilte die Masken an ihre ganze Familie und setzte sich dann selbst eine auf. Eddie kämpfte mit seiner Maske, also sprang Charlie ein und zog das Gummiband hinter den Ohren des kleinen Jungen fest. Sobald das geschafft war, schrumpfte die Maske auf sein Gesicht und saß perfekt.

Lucy schritt vor ihnen in den Smog und führte die Familie an. Die Verschmutzung kam näher und wurde zu einer dichteren Wolke um sie herum. Es war schwer, den Weg zu erkennen und ihre Masken verfärbten sich innerhalb von Sekunden rot. Dylan stolperte und fiel hin.

»Was passiert hier?«, er rappelte sich wieder auf.

»Nichts Gutes«, erwiderte Lucy. »Habt ihr eure Zauberstäbe dabei?«

Sowohl Dylan als auch Charlie zogen ihre hervor.

»Wir versuchen jetzt, uns einen Weg zu schaffen«, erklärte Lucy. »Bereit?«

Es war, als ob der Smog sie hörte. Ein dicker Block davon strömte von einer Seite auf sie zu, als wäre er von einem starken Wind getrieben. In der Zwischenzeit wirbelte noch mehr davon um Eddie herum und drohte, ihn von den Füßen zu heben.

»Eddie!« Lucy rannte auf ihn zu, aber der Smog wurde dichter und sie verlor alle aus den Augen. Sie konnte weiter frei atmen, aber die Partikel drangen in ihre Augen, brannten und vernebelten ihr die Sicht auf die Welt. »Eddie, wo bist du?«

»Mommy!« Sein kläglicher Schrei traf sie mitten ins Herz. Sie rannte auf ihn zu, stolperte aber über einen Erdklumpen und stürzte. Ihr Gesicht schlug auf dem Boden auf und riss die Maske herunter.

Verzweifelt krabbelte Lucy blind umher und versuchte, ihre Maske zu finden. Sie sah einen roten Fleck und griff danach, verfehlte sie aber.

Dann fegte ein Windstoß über sie. Der Smog verschwand zwar nicht, aber er wurde so dünn, dass sie die Maske sehen, sie greifen und wieder aufsetzen konnte. Ihre Kehle fühlte sich bereits rau an und alles stank nach Autoabgasen, aber wenigstens konnte sie nun wieder atmen.

Dylan stand über ihr und schwenkte seinen Zauberstab. Er wirkte einen Windzauber, aber er war zu schwach, um den Smog aufzulösen. Wenn er seinen Zauberstab bewegte, schnitt er durch den Nebel, aber sobald der Wind vorbeigezogen war, verbreitete er sich schnell wieder.

»Weiter so.« Lucy beschwor einen ähnlichen Zauber. »Schau, da ist Ashley!«

Sie rannten zu dem Mädchen hinüber, das auf dem Boden hockte und ihr Arbeitsbuch an die Brust drückte.

»Ich dachte, es wäre wie bei einem Wohnungsbrand«, verdeutlichte sie. »Da muss man sich möglich tief ducken, um dem Rauch zu entkommen.«

»Klug gedacht, mein Schatz.«

»Nein.« Ashley schüttelte heftig den Kopf, frustriert über ihre Unfähigkeit, ihre Situation zu beeinflussen. »Es hat ja nicht geklappt.«

Charlie erschien mit erhobenem Zauberstab aus der Düsternis. Er schaute entschuldigend. »Den Zauberspruch kenne ich nicht.«

»Jetzt ist keine Zeit, um zu lernen«, Lucy schaute sich um. »Wo ist Eddie?«

Ihr Herz raste, als sie ihren Zauberstab hin und her schwenkte und nach dem jüngsten Heron suchte. Er musste doch irgendwo in der Nähe sein, oder nicht? Allerdings erinnerte sie sich an die Blätter, die tot von den Bäumen fielen und sie fürchtete sich davor, was der Smog einem so jungen Menschen antun könnte.

»Eddie!«, rief sie. »Eddie, wo bist du?«

Ein scharfer, unmenschlicher Schrei ertönte über ihren Köpfen. Gemeinsam richteten Dylan und Lucy ihre Zauberstäbe in Richtung der Quelle. Der Smog über ihnen löste sich auf und sie sahen einen Rotschwanzbussard, der im Wind trieb. Er trug eine Maske über seinem Schnabel.

»Gott sei Dank«, atmete Charlie erleichtert auf. »Er ist in Sicherheit.«

»Das tut weh.« Ashley hielt ihrer Mutter den Arm hin. Dort hatte sich eine dicke Schmutzschicht abgelagert, die sich von Staub in etwas Öliges verwandelte, wo sie sich mit ihrem Schweiß vermischte. Lucy wischte sie ab und ihre Haut brannte bei der Berührung. Noch beunruhigender war, dass Ashleys Haut sich rot verfärbte.

»Chemische Verbrennungen«, flüsterte Lucy. »Wir müssen hier raus.«

Sie rannten zum nächsten Hügel, aber der Smog folgte ihnen. Nicht nur das, die Wolke schien mit jedem Moment dichter zu werden.

Lucy holte tief Luft und legte dann ihre Hand auf Dylans Schulter.

»Schatz, ich weiß, wir haben dir beigebracht, deine Kraft zu kontrollieren, aber jetzt musst du sie entfesseln, okay?«

Dylan schüttelte den Kopf. »Was, wenn was schiefgeht?«

»Ist schon okay. Ich werde dir helfen.«

»Nein, es ist nicht okay. Es ist schon einmal alles schiefgegangen. Ich spüre jetzt die ganze Kraft und das ist nicht gut. Ich habe Angst davor, was passiert, wenn ich sie nicht mehr zurückhalte.«

»Dann halte deine Kraft bereit, nur für den Fall. Ich mach das schon.«

Lucy holte noch einmal tief Luft. Ihre Kehle schmerzte und ihre Hand auch, aber das war okay. Sie konnte das durchstehen. Sie würde ihre Familie in Sicherheit bringen.

Sie rief erneut die Kraft des Windes herbei, den gleichen Zauber, den sie und Dylan benutzt hatten, nur größer. Anstatt sie durch ihren Zauberstab zu kanalisieren, öffnete sie ihre Arme weit, zog die gesamte Magie aus ihrer Umgebung an und ließ sie in Form eines riesigen Luftstoßes frei.

Wind heulte auf. Der Smog zog sich in alle Richtungen zurück, er verschwand nicht völlig, war aber geschwächt, zumindest für den Moment.

»Jetzt«, rief Lucy. »Lauft.«

Sie rannten gemeinsam den Pfad entlang, während Eddie über ihnen herflog. Ashley stolperte, aber Dylan fing sie ab und hielt sie auf den Beinen. Sie rannten bis zum nächsten Hügel, wo sie endlich klare Luft erreichten und stehen bleiben konnten, rissen ihre Masken herunter und schnappten nach Luft.

Als sie zurückblickten, wirbelte der Smog über den Weg, auf dem sie gerade gewesen waren. Er sammelte sich, rollte davon und verschwand im Dunst der Stadt.

Zwei Spaziergänger lächelten, als sie an der Familie vorbeigingen. »Verrücktes Wetter, nicht wahr?«, meinte einer von ihnen. »Haben Sie den Windstoß gerade gespürt?«

»Hey.« Der andere zeigte gen Himmel. »Ist das ein Falke? Hat er etwas am Schnabel?«

Als die beiden weg waren, kreiste Eddie herab und landete inmitten seiner Familie. Die Luft flimmerte, der kleine Junge stand wieder vor ihnen und nahm seine Maske ab.

»Geht es allen gut?«, versicherte sich Lucy.

Sie nickten.

»Dann lasst uns nach Hause gehen. Wir haben uns einen Nachmittag Ruhe verdient.«

»Und Zimtschnecken«, erinnerte Eddie.

»Und Zimtschnecken.«


Kapitel 13

Gruffbar rollte den letzten der alten Reifen in die Mitte des verlassenen Grundstücks. Er wackelte über zerbrochene Ziegel und Fliesen, weggeworfene Imbisskartons und zerquetschte Bierdosen, die Überreste des Gebäudes, das hier einmal gestanden hatte und der Leute aus der Gegend, die den Platz seitdem gelegentlich nutzten, um ihren Müll loszuwerden. In der Mitte des Grundstücks stand noch eine Ecke eines alten Gebäudes, dessen äußere Hülle aus Putz von den abgebrochenen Enden des stählernen Innenlebens abbröckelte. Es war der beste Platz, den Gruffbar sich für sein Vorhaben vorstellen konnte: ein Ort, der bereits mit Dreck und Verschmutzung belastet war und an dem er außer Sichtweite arbeiten konnte.

Er hob den Reifen auf den Haufen, den er aufgetürmt hatte, dann öffnete er einen Kanister und schüttete Benzin über die Reifen. Er atmete tief ein und genoss den Geruch, diesen Duft von starken Autos und robuster Industrie. Das war es, was die Erde großartig machte: nicht die Bäume, Berge und Ozeane, all der Naturmist, der ihn schon in Oriceran gelangweilt hatte. Es waren die Zeichen von Kunst und Erfindungsreichtum und die menschliche Handschrift, die wie Öl auf die leere Tafel der Natur geschmiert wurde.

Mit dem Benzin aus seinem Kanister zeichnete Gruffbar zwergische Runen auf den Boden rund um die Reifen: die Zeichen für Magie, Industrie, Luft, Rauch und Handel. Alles konnte zu einem Ritual werden, wenn man wusste, wie es richtig funktionierte und Gruffbar hatte jahrzehntelange Erfahrung darin. Mit dem letzten Rinnsal Treibstoff zog Gruffbar eine Linie von dem Reifenberg weg. Dann stellte er den Kanister beiseite, schob sich eine Zigarre zwischen die Lippen und zog ein Zippo-Feuerzeug aus seiner Tasche. Das Feuerzeug selbst war Gruffbars Meinung nach ein kleines Kunstwerk, ein perfekt gewichteter Quader aus glänzendem Stahl mit einem eingeprägten Totenkopf auf der einen Seite, dessen Schädel oben zu einem Zahnrad wurde mit Zähnen passend zu denen im Kiefer.

Es ertönte ein Klicken und ein leises, zufriedenstellendes Zischen, als er das Feuerzeug bediente. Ein kurzer Moment der Wärme durchströmte seinen Daumen, als eine Flamme aus dem kalten Metall sprang. Er hob sie an seine Zigarre und paffte, bis die Spitze rot glühte, dann kniete er sich hin und setzte die Flamme an das Ende der Benzinspur.

Feuer lief über den Boden, ließ die Runen hell auflodern und entzündete den Reifenhaufen mit einem Zischen. Schwarzer Rauch waberte in die Luft. Gruffbar sog einen tiefen Lungenzug Tabakrauch ein, der sich mit den Gummidämpfen vermischte, während er sprach.

»Wir müssen reden.«

Dann setzte er sich und schaute auf seine Uhr, ein glänzendes neues Schmuckstück, das er mit einem Teil des Gewinns aus seiner aktuellen Arbeit erstanden hatte. Sie war nicht aus Gold, was beim täglichen Tragen zu auffällig wäre, aber die Qualität ihrer Verarbeitung hätte noch vor Wochen sein Budget überstiegen. Was auch immer dieser Job an Schwierigkeiten mit sich brachte, für diese Uhr würde es sich lohnen.

Eine gewisse Schnelligkeit war wichtig für dieses Treffen, nicht wegen des Geldes, das er dem Kunden für seine Effizienz in Rechnung stellen konnte, obwohl Gruffbar das immer im Hinterkopf behielt, sondern wegen der Aufmerksamkeit, die das Feuer erregen würde. Gruffbar hatte sorgfältig ermittelt, wie lange die örtlichen Notdienste brauchten, um auf Brände wie diesen zu reagieren und er wusste, dass er nicht ewig Zeit hatte. Er saß rauchend da und beobachtete die Flammen, schaute ab und zu auf seine Uhr oder stand auf, um nach Anzeichen dafür Ausschau zu halten, dass Leute kamen. Er war kurz davor aufzugeben, als der Rauch aufgewirbelt wurde, sich eine Säule von den Flammen löste und sich als dicke, dunkle Masse vor ihm aufbaute.

»Gruffbar kennt Blight gut«, vermeldete die markante Stimme des Smogwesens. »Er weiß, was ihm auffällt und was er schätzt.«

»Ich will schließlich, dass meine Kunden zufrieden sind.«

»Warum hat Gruffbar Blight gerufen?«

»Benutzen wir dieses Wort lieber nicht. Heutzutage hat es so viele Implikationen, nicht wie damals, als Faust den Teufel einfach zu einem lockeren Gespräch rufen konnte. Ich wollte ein Meeting und das war der beste Weg, den ich mir vorstellen konnte.«

»Aber Gruffbar nutzt magische Runen.«

»So ist es einfacher, die nötige Aufmerksamkeit zu bekommen. Tut mir leid, wenn es übertrieben war, aber ich bin Anwalt und kein magischer Telekommunikationsingenieur. Ich muss mit dem arbeiten, was ich habe.«

»Nun gut. Warum wünschte Gruffbar dieses… Meeting?«

Gruffbar warf das Ende seiner Zigarre in den Haufen brennender Reifen und sah zu, wie sie aufflammte und dann schnell verglühte. »Es gibt Probleme.«

Die Rauchsäule erzitterte, ihre Ränder wurden plötzlich zackig und wütender als zuvor.

»Versagt Gruffbar, oder versagen die Leute, die er eingestellt hat?«

»Niemand hat versagt, es gab nur ein paar Komplikationen. Das musste früher oder später passieren. Kein Plan überlebt jemals den Kontakt mit der Realität. Deshalb plant man einen gewissen Spielraum für den Fall ein, dass etwas schiefgeht.«

»Was passiert, wenn auch der nächste Plan den Kontakt mit der Realität nicht überlebt?«

»Eins nach dem Anderen, Boss. Außerdem habe ich dafür gesorgt, dass wir die Kapazitäten haben, mit allem umzugehen.«

Die Rauchwolke drehte sich, dehnte sich aus und schlängelte sich wie eine Würgeschlange um Gruffbar herum. Er zwang sich, nicht in Panik zu geraten, langsam zu atmen und seinen Puls ruhig zu halten, während sein Mandant ihn mit einer dicken, schwarzen Wolke umkreiste, die ihn ersticken würde, wenn sie ihn völlig einschloss. Der Geruch von brennendem Gummi war toll, aber es gab auch zu viel des Guten.

»Lügt Gruffbar?«

»Ständig. Wenn ich das nicht täte, wäre ich als Anwalt nicht sehr nützlich. Meinen Mandanten lüge ich aber nie an. Wenn ich eine Katastrophe verbergen wollte, hätte ich das alles nur verschweigen müssen. Stattdessen habe ich dieses Treffen einberufen. Ich mache den Job, für den ich bezahlt werde und ich bekomme genug, um meine beste Leistung zu geben.«

Die Dunkelheit bebte um Gruffbar herum und er fragte sich, ob er es übertrieben hatte, ob Blight das nur für eine weitere Lüge hielt. Dank eines einzigen Fehlschrittes könnte er mehr als nur einen lukrativen Vertrag verlieren. Dann zog der Rauch ab, der Ring um ihn löste sich auf und er stand wieder vor der schwarzen Säule.

»Gruffbar wird Blight alles erzählen.«

»Genau mein Gedanke.« Gruffbar griff in seine Lederjacke und zog ein Tablet heraus. Er tippte auf den Bildschirm, um alle Details aufzurufen. Er hatte sich bereits alles eingeprägt, aber es konnte nicht schaden, sich zu vergewissern, dass er richtig verstanden hatte. »Es gab einen versuchten Anschlag auf einen Anwalt, der sich für den Umweltschutz einsetzt, einen Mann namens Max Petrie. Er ist auch Zauberer, an sich keine große Nummer, wenn er nicht mit einer der prominenteren Silbergreifen-Agentinnen verheiratet wäre. Ein paar Clowns aus New York haben versucht, Petrie in der Tiefgarage seines Büros umzulegen. Das hat, gelinde gesagt, einige Verdächtigungen hervorgerufen. Die weltlichen Behörden wissen nichts davon, aber sie werden von der magischen Seite gedrängt, gegen Umweltverschmutzer vorzugehen, weil viele annehmen, dass Petrie deshalb angegriffen wurde.«

»Blight hat die Männer angeheuert, die Petrie angriffen. Er dachte, dass sie Auftragsmörder wären, keine Clowns. Sie waren nicht witzig.«

Gruffbar holte tief Luft. Wollte dieses Ding ihn verarschen, oder dachte es wirklich, dass er buchstäblich Clowns gemeint hatte? Es schien die Welt jedenfalls nicht auf die Art zu verstehen wie er selbst. Aber das mit den Clowns war nicht das Wichtigste.

»Ich werde Ihnen nicht vorschreiben, wie Sie Ihren Job zu machen haben«, fuhr Gruffbar fort. »Wenn Sie irgendwelche Anwälte umbringen wollen, ist mir das egal, solange ich nicht selbst einer von ihnen bin. Trotzdem erschwert es unsere restliche Arbeit. Die zusätzliche Aufmerksamkeit hat dazu geführt, dass einige der Fabriken, mit denen wir zusammenarbeiten, geschlossen wurden. Einige der anderen Auftragnehmer werden nervös und sagen, dass sie nicht so können, wie Sie es wollten, oder dass sie mehr Geld brauchen, um es zu tun, also Gefahrenzulage.«

»Es kann mehr Geld bereitgestellt werden, wenn das alles ist, was zählt.«

»Nicht alles, aber es wird helfen.«

»Hier.«

Ein Luftzug zog vorbei und die Daten von zwei Bankkonten erschienen in schwarzen Rauchschwaden. Gruffbar machte ein Foto von den Namen und Nummern für später. Nach dem, was er bereits über Blight erfahren hatte, musste er nicht mehr überprüfen, ob die Daten korrekt waren. Die außergewöhnlichen Ressourcen der Kreatur und ihr lässiger Umgang damit waren etwas, das er für selbstverständlich halten konnte.

»Das ist großartig, aber wir müssen auch über die Auswirkungen Ihrer Strategien nachdenken«, forderte Gruffbar. »Wenn Sie noch mehr Anschläge planen, ist es an sich besser, wenn ich nichts davon weiß. Es wäre aber gut zu erfahren, wie der Plan insgesamt aussieht und worauf Sie hinarbeiten.«

»Saubere Energieunternehmen, Anwälte gegen Umweltverschmutzung, Umweltbehörden, das sind die Feinde.«

»Das ergibt Sinn, aber das sind eine ganze Menge Feinde. Warum haben Sie es ausgerechnet auf einen von ihnen abgesehen? Und warum Petrie?«

»Irgendwo muss man ja anfangen.«

»Petrie war also eine zufällige Wahl?«

»Ja.«

»Einer der Leute, die Sie bedroht haben?«

»Einer von denen, die den Plan bedrohen.«

Jetzt waren sie auf dem richtigen Weg. Typen wie Blight hatten immer einen Masterplan. Das lag in der Natur einer solch kosmischen Macht. Es musste etwas geben, worüber sie grübeln konnten, während sie ihren Schnurrbart zwirbelten, selbst wenn es ein Schnurrbart aus Rauch und Magie war.

»Die Leute, die ich für Sie anstelle, stehen ab sofort unter zusätzlichem Druck. Um die Richtigen einzustellen und ihnen die korrekten Anweisungen geben zu können, wäre es hilfreich, wenn Sie mir etwas über diesen Plan erzählen könnten. Nur in groben Zügen: Was ist unser Ziel hier und warum?«

»Das Ziel ist ein Ort der Sicherheit und Kraft. Ein Ort ohne den Schmerz, den saubere Luft auslöst. Ein Ort, an dem Blight ungehindert wachsen, alles unter sich verzehren, Herr über sein Gebiet sein kann.«

»Sie wollen also ganz L.A. in Smog ertränken?«

»Ja. Hier wird der sichere Stützpunkt von Blight sein, ein Ort, an dem Elfen und Zauberer und ihre fruchtbaren, reinigenden Pflanzen Blight nichts mehr anhaben können. Ein Ort, an dem er niemals schwach oder verwundbar sein wird.«

»Und dann?«

»Dann wird Blight glücklich sein.«

»Ich wollte nur sicherstellen, dass es keine zweite Phase gibt. Weltherrschaft und so weiter.«

»Noch nicht.«

Gruffbar lächelte. Das war die Mischung aus Ehrgeiz und Realismus, die er bei einem Kunden gerne sah – er würde die Welt beherrschen, wenn er eine Chance bekäme, aber er hatte sich nicht von vornherein darauf eingeschossen.

»Warum hier?«, hakte er nach.

»In Oriceran wäre das nicht möglich. Die Luft ist zu sauber, der Boden zu gesund. Es gibt zu viele von denen, die sich einmischen würden. Blight hat schon einmal nach der Herrschaft gestrebt und es wurde vereitelt. Es dauerte Jahrhunderte des Wartens, des Sammelns und der Vorbereitung, bevor erneut eine Chance kam. Selbst nach all dieser Zeit ist die Erde der einzige Ort.«

»Warum L.A.?«

»Meint Gruffbar das ernst? Hat er nicht die Autobahnen und Fabriken gesehen, den Rauch und den Müll, die Gleichgültigkeit so vieler dieser Menschen gegenüber ihrer Heimat?«

Eine Rauchwolke riss verklebte Pommestüten und zerrissene Imbisskartons in die Luft und hielt sie vor Gruffbar in die Höhe. Dann fiel der Müll auf die brennenden Reifen und fügte dem chemischen Gestank seine eigene Note hinzu.

»Da haben Sie recht.« So sehr es ihm auch gefiel, diese ramponierten Reste menschlicher Kreativität zu sehen, so beunruhigend fand Gruffbar die Art, wie Blight sprach. Diese Smog-Stadt, die er errichten wollte, könnte selbst für Gruffbar zu viel Verschmutzung bedeuten. Angesichts des Geldes würde er es in Kauf nehmen, umzuziehen, aber wenn sie darauf zuarbeiteten, sollte er mit der Planung beginnen, seine Reisetasche packen und seine Konten in Ordnung bringen.

Es war fast schade. Er mochte es, hinten in Gunthers Laden zu werkeln. Doch dank des Geldes blieb es bei ›fast‹.

»Wird das Gruffbar helfen?«, fragte Blight.

»Oh ja. Wenn ich weiß, wohin die Reise geht, kann ich entscheiden, auf wen ich mich konzentrieren will. Unternehmen, die sich näher am Stadtzentrum befinden oder im Außenbereich der Stadt. Dinge, die auf lange Sicht echten Schaden anrichten können.«

»Die grünen Anwälte, die Bürokraten, diejenigen, die sich einmischen – kann Gruffbar etwas gegen sie unternehmen, oder soll Blight weitere Zirkusartisten finden, die sie für ihn töten?«

»Ich kann sie ablenken, nach Möglichkeiten suchen, ihre anderen Gerichtsverfahren zu stören und versuchen, schmutzige Geschäfte auszugraben. So wie ich das sehe, ist es zu Ihren Gunsten, wenn wir sie ausbremsen, weil das Zeit verschafft, in der sich mehr Smog aufbauen kann, richtig?«

»Ja. Gut.«

»Dann denke ich, dass wir hier erst einmal fertig sind.«

»Dann wird Blight gehen. Es gibt anderes zu tun. Pflanzen töten, die die Luft reinigen. Tiere töten, um ihre Verrottungsgase in den Mix zu mischen. Sogar einige Menschen, wenn sie am falschen Ort sind, um sie zu verängstigen und die Grünsten aus Blights Stadt vertreiben.«

»Cool. Ist das hier also der beste Weg, Sie zu erreichen, oder …«

Während er sprach, merkte Gruffbar, dass er zu spät gefragt hatte. Die Wolke hatte sich bereits aufgelöst, die magische Präsenz war verschwunden. Er hob ein paar weitere Müllteile auf und warf sie in das Reifenfeuer, sein kleiner Beitrag zu den giftigen Rauchwolken über der Stadt. Dann verließ er den Ort und das lodernde Feuer.


Kapitel 14

Das Mehrfamilienhaus im Osten von L.A. war relativ neu. Es hatte große Fenster, die in der Morgensonne glitzerten, war schwarz-weiß gestrichen und hatte leicht unregelmäßige Formen, damit es sich nicht so gleichförmig und ein bisschen organischer anfühlte. Aber egal, wie man es gestaltete, es war immer noch ein Gebilde aus Beton, in dem Menschen lebten.

Lucy war froh, dass sie selbst nicht an einem Ort wie diesem wohnen musste. In jüngeren Jahren hatte sie in ein oder zwei solchen Häusern gelebt, aber allein oder mit Freunden war das eine ganz andere Geschichte als mit Kindern zusammen. Ihr Garten hatte schon oft als ihr Lebensretter fungiert und sei es nur, damit Eddie seine überschüssige Energie loswerden konnte.

Sie stand eine Weile auf der anderen Straßenseite und beobachtete die Leute, die ein und aus gingen, bevor sie sich dem Gebäude näherte. Es schien nicht mehr magische Bewohner zu haben als andere Wohnblocks in L.A. und es gab keine offensichtlichen Anzeichen für magische Sicherheitsmaßnahmen. Die Leute, die hier lebten, waren anscheinend überwiegend junge Berufstätige, solche, die es sich leisten konnten, in einer etwas besseren Kiste zu wohnen als Ladenangestellte und Bauarbeiter. Wenn das Haupteinkommen dieses Elfen Osian aus seiner Arbeit als Krimineller und Vermittler auf dem grauen Markt stammte, dann musste er ziemlich gut in seinem Job sein und ausreichend etabliert, um an einem Ort wie diesem wohnen zu können. Die Gegend sagte auch etwas über den Eindruck aus, den er in der Welt erwecken wollte, nämlich als jemand, der jung, gutaussehend und auf dem Weg nach oben war. Es konnte nie schaden, einen solchen Eindruck zu suggerieren.

Lucy betrat durch den Haupteingang des Gebäudes die Lobby. An der einen Wand befanden sich Briefkästen und an der anderen ein Schwarzes Brett. Davor waren die Türen zu den Aufzügen und Treppenhäusern alle mit Tastaturschlössern versehen.

Als sie über ihren nächsten Schritt nachdachte, kam ein uniformierter Lieferwagenfahrer vorbei, sein Gesicht hinter einer tief ins Gesicht gezogenen Baseballkappe, einer Sonnenbrille und ein paar großen Paketen verborgen. Er versuchte unbeholfen, eine Hand freizubekommen, während er seine Kartons festhielt und drückte schließlich ein paar Knöpfe an der Sprechanlage neben dem Aufzug. Ein Lautsprecher summte und undeutliche Worte plärrten in den Raum.

»Lieferung für Wohnung drei-zwölf«, sagte der Zusteller. »Können Sie mich reinlassen?«

Ein weiteres Summen ertönte und eine Aufzugtür öffnete sich. Lucy überlegte, ob sie die Gelegenheit ergreifen sollte, mit dem Liefertypen hineinzuspringen, aber sie hatte erst noch etwas anderes zu tun und mit einem Zauberstab in der Tasche gab es mehr als einen Weg, in eine verschlossene Wohnung zu kommen.

Nachdem sich die Aufzugtüren geschlossen hatten und sie allein in der Lobby war, zückte Lucy ihren Zauberstab und tippte auf das Schloss des Briefkastens von Apartment drei-sechszehn. »Recludo.« Magie rauschte kurz und das primitive Schloss öffnete sich.

Darin befanden sich ein paar Umschläge, die alle an Herrn O. Haraldson adressiert waren. Wenn man bedachte, dass ihre Zielperson Osian hieß und vom Volk der Haraldir stammte, war das ein gutes Zeichen dafür, dass sie am richtigen Ort war. Die Post selbst war ebenso aufschlussreich: ein Flyer von einer Firma, das Shampoo herstellte, von dem sie wusste, dass es unter Elfen beliebt war, ein Brief von einem örtlichen Fitnessstudio und eine rotes Kuvert von einem Versorgungsbetrieb. Scheinbar kümmerte sich Osian gerne um sich selbst. Eitelkeit war etwas, das sie bei einem Verhör gegen ihn würde verwenden können. Wenn er dringend Geld brauchte, bestand die Möglichkeit, dass er zurzeit Arbeiten annahm, die er normalerweise nicht erledigen würde.

Sie schob die Post zurück in den Kasten, schloss ihn und machte sich auf den Weg zur Treppe. Ein Tippen ihres Zauberstabs, ein weiterer Entriegelungszauber, und schon gelangte sie durch den Notausgang in den dritten Stock. Auf diese Weise hatte sie einen besseren Überblick über Osians mögliche Fluchtwege, als wenn sie den Aufzug genommen hätte. Außerdem hatte sie so ein kleines Work-out in ihren Tag eingebaut.

Als sie aus dem Treppenhaus kam, sah sie als Erstes den Zusteller am Aufzug stehen. Er trug immer noch seine Sonnenbrille und seine Uniformkappe, aber er hatte seine Kartons abgestellt, sodass sie jetzt sein Gesicht besser sehen konnte.

»Stufe drei?«, fragte sie.

Ringo Fuller stöhnte, drehte sich um und sah Lucy an.

»Oh nein, das werden Sie nicht, 485«, murrte er. »Ich war zuerst hier. Die Zielperson gehört mir.«

»Noch sehe ich nicht, dass Sie irgendwen verhaftet hätten.«

»Sie können ihn mir nicht einfach vor der Nase wegschnappen, wenn ich schon die ganze harte Arbeit gemacht habe.«

»Ich habe die gleiche Arbeit gemacht und bin von den gleichen Informationen ausgegangen. Oder hat Ihnen der Gnom etwas über Osian erzählt, was er mir verschwiegen hat?«

»Der kleine Kotzbrocken hat auf dem ganzen Weg zum Knast kein Wort mehr gesagt. Es hat sich herausgestellt, dass er doch die Klappe halten kann. Er weiß nur nicht, wann er es tun soll.«

»Wir sind also zur gleichen Zeit hierhergekommen und haben die gleichen Informationen verarbeitet.«

»Nicht ganz zur gleichen Zeit.«

»Gut, zwei Minuten Unterschied, aber wir sind jetzt beide hier, also wenn Sie nicht den ganzen Tag vor den Fahrstühlen herumstreiten wollen, schlage ich vor, dass wir zusammenarbeiten.«

»Warum nicht. Letztes Mal hat’s immerhin funktioniert.«

»So wie ich mich erinnere, war das weniger eine Zusammenarbeit und mehr eine Rettungsaktion meinerseits – übrigens gibt es, wo ich herkomme, diese Tradition, Leuten zu danken, die einen gerettet haben.«

»Wie auch immer. Wenn Sie sich mit mir zusammentun wollen, können wir das machen, aber ich will mein Kopfgeld. Ich bin schon seit Wochen hinter ihm her.«

»Gut. Wir fangen ihn, ich knöpfe ihn mir vor und Sie nehmen ihn fest. Alle sind glücklich.«

»Alle außer Osian vom Volke der Haraldir.« Fuller streckte seine Hand aus. »Wir haben einen Deal.«

Lucy schlug ein. Fuller schob seine Pakete in eine abgelegene Ecke am Ende des Flures, dann zogen sie beide ihre Zauberstäbe und gingen auf Osians Wohnung zu.

»Wie gehen wir die Sache an?«, flüsterte Fuller. »Als Gebäudewartung wird man an Orten wie diesem normalerweise gerne reingelassen, oder ich könnte bei der Liefergeschichte bleiben.«

»Ich wollte eigentlich einfach die Wahrheit sagen.«

»Sie wären furchtbar als Kopfgeldjägerin.«

»Vielen Dank.«

Lucy klopfte an die Tür.

»Osian«, rief sie, »sind Sie da drin?«

Das Geräusch von Schritten näherte sich der Tür.

»Wer ist da?«, fragte eine melodische Stimme.

»Mein Name ist Lucy Heron, Agentin 485 der Silbergreifen. Ich bin hier mit meinem …« Sie zögerte, sah Fuller an und versuchte, einen Begriff zu finden, der nicht zu weit von der Wahrheit entfernt war. »…meiner Verstärkung. Darf ich reinkommen?«

»Silber… was? Ist das eine Art Lieferung? Pakete sollen doch unten abgegeben werden, wenn möglich.«

»Silbergreifen, Osian.«

»Lady, ich weiß nicht, was das ist«, die Stimme wurde immer tiefer, »aber wenn Sie mir ein Abonnement für irgendein Magazin für Nerds verkaufen wollen, bin ich nicht interessiert.«

»Sie können so viel knurren, wie Sie wollen. Ich weiß trotzdem, dass ich mit einem Lichtelfen spreche«, verkündete Lucy. »Werden Sie uns jetzt reinlassen oder soll ich Ihren Widerstand gegen Greifen auf die Liste der Anklagen setzen, die Sie erwarten könnten?«

Hinter der Tür herrschte Stille.

»Osian?«, fragte sie erneut.

»Verdammt, er flüchtet.« Fuller richtete seinen Zauberstab auf das Schloss. »Occillo.«

Das Schloss sprang auf, die Wohnungstür schwang auf und schlug gegen die Wand. Fuller stürmte hinein.

Ein heller Lichtstrahl blendete Lucy für den Bruchteil einer Sekunde, ein magischer Blitz traf Fuller in die Brust und schleuderte ihn von den Füßen. Lucy hatte gerade noch Zeit, ihr Amulett zu ergreifen und seinen magischen Schutzschild zu verstärken, bevor sie der zweite Blitz traf. Der Angriff zerschellte an ihrem Schild und sie trat mit erhobenem Zauberstab über den stöhnenden Fuller hinweg in die Wohnung.

Das Innere der Wohnung entsprach dem Stil des gesamten Gebäudes. Die Einrichtung war modern, schnörkellos und minimalistisch. Es gab ein Ledersofa vor einem Flachbildfernseher, einen Couchtisch mit Glasplatte und eine Reihe von Regalen mit einer Stereoanlage und ein paar Büchern. Die einzige Dekoration war eine einsame Orchidee auf dem Couchtisch und ein geschliffener Stein auf dem obersten Regalbrett.

Auf der anderen Seite der Wohnung kämpfte ein Elf mit dem Verschluss des Fensters. Es klemmte und er versuchte, es mit einer Hand aufzurütteln, während er die andere gegen die Eindringlinge erhoben hielt. Er trug einen japanisch inspirierten Morgenmantel mit dezentem Drachendesign, der offenstand, seidene Boxershorts und einen schlanken, muskulösen Körper enthüllte. Er pustete sich die langen blonden Haare aus dem Gesicht, dann sang er einen scharfen Ton und ein weiterer Blitz voller Kraft schoss aus seiner Handfläche.

Lucy duckte sich. Der Zauber traf die Wand hinter ihr und ließ den Putz abbröckeln. Sie hob ihren Zauberstab und feuerte mehrere Metallketten ab, aber der Elf sprang rückwärts durch die Badezimmertür, sodass die Ketten durch das Fenster brachen und der weiße Teppich mit Glasscherben übersät wurde.

»Was für ein Idiot hat einen weißen Teppich?«, wunderte sich Lucy. »Den sauber zu bekommen, muss die Hölle auf Erden sein.«

»Darüber denken Sie gerade nach?« Fuller hievte sich auf die Beine.

»Es ist nur …« Sie schüttelte den Kopf und erinnerte sich daran, wie viele Kleckereien ihrer Familie sie in den letzten Wochen zu Hause aufgewischt hatte. »Was für ein angeberischer Trottel.«

»Vielleicht sollten Sie sich auf Ihre Arbeit konzentrieren?« Fuller fasste sich an die Brust und zuckte zusammen. »So einen Treffer will ich nicht nochmal einstecken.«

»Gut. Sie gehen links an der Wand entlang. Ich gehe nach rechts, am Fenster vorbei. Auf diese Weise kann er uns nicht beide gleichzeitig erreichen.«

Sie bahnten sich langsam ihren Weg durch den Raum und näherten sich der offenen Badezimmertür.

»Entschuldigen Sie, der Herr, hören Sie mir zu?«, rief Lucy. »Es ist noch nicht zu spät, um sich zu ergeben. Sie können sich jetzt Schmerzen ersparen und vielleicht ein paar Jahre hinter Gittern.«

Ein weiterer hoher Ton ließ ein wirbelndes magisches Netz aus der Tür schießen und erwischte Lucys Fuß, der prompt am Boden festklebte.

»Sehen Sie, deshalb sollte man keine weißen Teppiche haben.« Sie versuchte mit ganzer Kraft, ihren Fuß freizukriegen. »Man kann nie voraussehen, was mal auf dem Boden landet.«

Osian erschien in der Tür und zielte konzentriert auf sie. Als er gerade einen weiteren Angriff starten wollte, sprang Fuller in den Türrahmen. Anstatt einen Zauber zu sprechen, schwang er seine Faust und schlug Osian mitten ins Gesicht. Der Elf taumelte rückwärts gegen das Waschbecken. Er hob eine Hand, um die bereits Magie wirbelte und richtete sie auf Fuller, während er sich mit der anderen Hand die blutende Nase hielt.

»Ich werde dich verdammt noch mal kriegen«, brummte er mit nasaler Stimme und blinzelte gegen Tränen an. »Lumen ardere!« Brennendes Licht formte sich um seine Hand.

»Contego!«, Lucy hob ihren Zauberstab.

Ihre Magie erreichte Fuller einen Sekundenbruchteil, bevor Osians es tat. Das feurige Licht prallte gegen ihr Schutzfeld. Dann wuchtete Fuller seine Faust durch die Flammen. Die Haare auf seinem Arm flammten auf, als er den Elfen in die Magengrube schlug. Beide Männer schrien vor Schmerz, aber Fuller blieb wenigstens auf den Beinen. Während sich die Magie um ihn herum auflöste, beugte er sich über den Elfen, zog ihm die Arme hinter den Rücken und fesselte seine Handgelenke mit einem dicken Kabelbinder.

Jetzt, da sich ohne Osians schwindende Konzentration das magische Netz auflöste, half Lucy Fuller, den Elfen vom Boden hochzuziehen und ihn auf den Badewannenrand zu setzen. Sie fand etwas Watte unter dem Waschbecken und benutzte sie, um die Blutung aus seiner Nase zu stillen. »Neigen Sie Ihren Kopf ein wenig nach hinten. Das wird helfen.«

»Dange für die Fürsorge«, murmelte der Elf, die Worte dank seiner ramponierten Nase und Watte verzerrt. »Ich bin Ihnen sooo dangbar.«

»Könnten Sie sich beeilen und Ihre Fragen stellen?«, fragte Fuller. »Ich will ihn hier wegbringen, bevor jemand auf die Idee kommt nachzuforschen, wo der Krach herkommt.«

Lucy lehnte sich gegen die Wand und tippte mit ihrem Zauberstab gegen ihr Bein, während sie nachdachte. Dieser Typ war das nächste Glied in einer Kette, aber was glaubte sie, wirklich von ihm erfahren zu können?

»Du hast einen Typen dafür bezahlt, dass er die Umweltverschmutzung seiner magischen Werkstatt erhöht«, begann sie. »Warum?«

»Weil mich wer dafür bezahld had«, der Elf verdrehte die Augen, als wäre das alles selbstverständlich.

»Wer?«

»Jemand, der sich in der Gegend herumdreibd. Jemand, der had verbreiden lassen, dass er Hilfe brauchd.«

»Hat dieser jemand einen Namen?«

»Nich dass ich wüssde.«

»Wie wäre es mit ein paar Details, die nicht völlig vage und nutzlos sind?«

»Der, der so gud bezahlen gann, wird von mir nich verraden.«

»Denken Sie das wirklich?« Fuller beugte sich vor und streckte seine Finger wie eine Zange aus, bereit, die ramponierte Nase zu quetschen. »Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Sie zum Reden bringen kann.«

»Nein«, schnappte Lucy. »Nichts von alledem.«

Fuller sah sie an. »Echt jetzt?«

»Natürlich echt jetzt! Silbergreifen dürfen nicht herumlaufen und Leute foltern.«

»Das ist keine Folter, nur ein kleiner Schubs in Richtung Wahrheit.«

»Nein. Es gibt keine ‘Folter light’, Schluss damit. Vielleicht ändert der werte Herr seine Meinung, wenn er erfährt, dass Kooperation bei der Strafzumessung helfen kann und wenn das nicht reicht, ist mir gerade schon jemand anderes eingefallen, mit dem ich reden kann. Wenn jemand verkündet, dass er einen Job erledigt haben will, spricht sich das auch an anderen Stellen herum. Ich werde jemanden fragen, der besser informiert ist als Osian hier.«

»Viel Glügg dabei.« Osian versuchte, spöttisch zu schnauben und zuckte zusammen, weil die Geste vor allem schmerzte.

»In Ordnung, Sie können ihn mitnehmen«, sagte Lucy.

»Wirklich?« Fuller sah überrascht aus. »Müssen Sie ihn nicht erst ins Hauptquartier bringen oder so?«

»Nein, sagen Sie mir nur Bescheid, falls er auf dem Weg ins Gefängnis etwas Nützliches ausplaudert.«

Fuller begann, Osian zu der kaputten Haustür zu führen. Auf halbem Weg durch die Wohnung blieb er stehen und schaute zu Lucy zurück. »Manchmal sind Sie nicht so ein hochnäsiges Stück wie sonst, 485.«

»Ähm, danke?«, erwiderte Lucy.

»Geht es bei Ihrem Fall nur um Abgase und Umweltverschmutzung?«

»Bis jetzt, ja.«

Fullers Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. Das passte nicht zu ihm.

»Sobald ich den Kerl abgeliefert habe, bin ich mit diesem Job fertig, aber ich glaube, ich hatte mal mit etwas zu tun, das für Sie relevant sein könnte. Ich kann Ihnen die Akten bringen, wenn Sie wollen, dafür dass Sie mir hier unter die Arme gegriffen haben.«

»Danke, das wäre toll. Ich kann allerdings keine große Belohnung versprechen, zumindest nichts über Biskuits hinaus.«

»Sehen Sie es als einen Gefallen und vielleicht tun Sie mir eines Tages auch einen.«

»Also gut. Danke, Stufe 3. Wie sich herausgestellt hat, sind auch Sie kein totaler Arsch.«


Kapitel 15

Können wir nicht noch einmal die Übung mit den Melonen machen?« Dylan schaute den Tunnel hinunter zu einer Reihe von Eimern, von denen jeder einzelne mit Erde gefüllt war. »Das kann ich mittlerweile richtig gut.«

Seine Stimme hallte von den Betonwänden wider. Dies war nicht einer der vertrauten Tunnel, die er und seine Geschwister unter ihrem Haus gegraben hatten, sondern ein Teil des größeren Netzwerks, das sich unter ganz L.A. erstreckte. Twylan hatte ihn hierher gebracht und er vertraute darauf, dass sie ihn nicht an einen gefährlichen Ort bringen würde, aber er wäre trotzdem lieber in seinem Übungsraum gewesen.

»Genau deshalb machen wir heute nicht das Melonen-Training.« Twylans Augen loderten wie immer vor magischer Kraft. »Weil du schon weißt, wie das funktioniert. Wenn du lernen willst, deine Kraft zu kontrollieren, musst du immer wieder neue Dinge ausprobieren.«

Sie zeigte den Tunnel hinunter, dessen tropfende Wände stellenweise mit Moos und Flechten bewachsen waren.

»In jedem dieser Eimer ist ein Samen. Versuche, sie zum Wachsen zu bringen, einen nach dem anderen. Fang auf der linken Seite an.«

Dylan holte tief Luft, zog seinen Zauberstab und zeigte auf den Eimer. »Crescent plantae.«

Er konnte die Magie in der Luft um sich herum spüren. Als er den Zauber sprach, floss diese Kraft durch seinen Körper, wurde von seinem Geist und seinem Willen geformt und trat durch den Zauberstab aus. Wie eine unsichtbare Hand griff sie in den Tunnel und berührte den Samen eines Jacaranda-Baumes, der in einem Eimer voller Erde vergraben war. Die Magie berührte den Kern, füllte ihn und ließ ihn zum Leben erwachen. Es bildeten sich Wurzeln und ein Spross erhob sich in die Luft.

»Gute Arbeit«, lobte Twylan. »Jetzt versuch den nächsten.«

Wieder sprach Dylan den Zauberspruch. Wieder strömte Magie durch ihn, diesmal schneller und stärker. Es war, als hätte der erste Zauber Kanäle in seinem Körper geöffnet und nun strömte die Kraft des zweiten Zaubers mit Wucht hindurch. Er zitterte, als sie durch seinen Arm lief und seinen Zauberstab schüttelte.

Aus der Erdoberfläche des zweiten Eimers sprühte eine Gischt aus Blättern. Einen Moment später explodierte der Eimer und verstreute Schmutz und Bruchstücke von gebogenem Plastik, während sich die schnell wachsenden Wurzeln über den Boden erstreckten.

»Okay, du kannst aufhören«, forderte Twylan, als der Baum immer weiterwuchs.

»Nein, kann ich nicht!«, rief Dylan.

Der nächste Eimer platzte, und der nächste, und der nächste. Das Moos an den Tunnelwänden schwoll an und breitete sich aus, sodass eine sanfte grüne Welle von beiden Seiten auf die Bäume und die Magier zu wogte. Flechten breiteten sich wie Schuppen an der Wand aus und fielen dann in Brocken zu Boden.

Dylan versuchte, die Magie aufzuhalten, aber sie rauschte weiter durch ihn hindurch. Sein ganzer Körper zitterte unter dem Ansturm der Macht.

Twylan legte ihm eine Hand auf die Schulter. Ihre Augen leuchteten hell auf.

»Sieh mich an«, forderte sie den Jungen auf. »Du schaffst das. Atme tief durch. Hol dir die Kontrolle zurück.«

Dylan versuchte auf sie zu hören, atmete tief durch und konzentrierte sich darauf, die Magie wieder zu bändigen. Mit Twylans Hilfe ließ der Energiefluss langsam nach und die Pflanzen hörten endlich auf, sich auszubreiten.

»Es war wieder genauso wie am See.« Dylan blickte auf das grüne Chaos um sie herum. »Als hätte ich die Kraft um mich herum angezapft und konnte sie nicht mehr abstellen.«

Twylan sah ihn nachdenklich an. Sie hatte gesehen, wie weit er es mit ihr schon gebracht hatte, wie er mit seiner Magie in Einklang gekommen und ein besserer Zauberer geworden war. Dieses Training war nicht einfach umsonst gewesen, also musste gerade etwas anderes dazwischenfunken.

»Gehst du oft an den See?«, wollte sie wissen.

»Immer mal wieder. Aber dieses Mal war es anders. Dann hat sich rausgestellt, dass es unter dem Wasser eine magische Bar gab, die vorher nicht da war.«

»Hm.« Twylan schnappte sich die letzten beiden Eimer mit Erde, in denen die Samen interessanterweise unberührt geblieben waren und reichte einen an Dylan weiter. »Bringen wir die in eure Höhle. Ich will etwas ausprobieren.«

Jeder mit einem Eimer in der Hand gingen sie die verlassenen Tunnel unter L.A. entlang, bis sie in die neuen Tunnel übergingen, die Dylan und Ashley gebaut hatten. Kurz darauf erreichten sie Dylans magischen Trainingsraum. An einer Wand hingen seit Kurzem Zielscheiben und eine Vielzahl von Gegenständen lag herum, die durch Zaubersprüche bewegt werden konnten.

Auf Twylans Anweisung hin stellten sie die Eimer vor den Zielscheiben ab und gingen dann zum anderen Ende des Raumes. »Versuch den Zauber noch einmal«, wies sie an.

»Du hast doch gesehen, was eben passiert ist.«

»Versuch es einfach.«

Zögernd erhob Dylan seinen Zauberstab. »Crescent plantae.«

Wie bei seinem ersten Versuch im anderen Tunnel spürte er, wie die Magie durch ihn hindurchfloss, sah, wie der Jacaranda zu wachsen begann und unterbrach den Energiefluss rechtzeitig.

»Jetzt den anderen«, forderte Twylan ihn auf.

Nervös rief Dylan die Kraft um sich herum zu sich. Sie floss durch die Kanäle, die durch den vorherigen Zauber entstanden waren und bewegten sich leichter als beim ersten Mal. Der Samen wuchs schneller, die Wurzeln stießen gegen die Seiten des Eimers und der Sprössling wuchs einen Meter in die Höhe, bevor Dylan die Energie abschaltete. Aber diesmal gelang es ihm, den Strom zu unterbrechen.

»Es hat funktioniert.« Er lachte erleichtert auf. »Diesmal habe ich es kontrolliert.«

»Was hat sich anders angefühlt?«, erkundigte sich Twylan.

»Es war irgendwie einfacher. Vielleicht wegen dem Training?«

»Sag mir, wie fühlst du dich in diesem Raum?«

»Gut, denke ich. Wir haben den Übungsraum selbst gebaut. Ich kenne ihn sehr gut.«

»Es ist also ein vertrauter Ort, an dem du das Gefühl hast, die Kontrolle zu haben.«

»Ja.«

»Wie war’s in dem anderen Tunnel?«

»Da war es irgendwie unheimlich und gruselig. Ich mochte es nicht besonders.«

»Was ist mit dem See?«

»Normalerweise mag ich es da, aber an dem Tag hat sich etwas nicht richtig angefühlt. Ich glaube, es war diese Bar. Sie hat die Magie um den See herum verändert, aber ich wusste erst nicht, dass es daran lag.«

»Es war also beunruhigend?«

»Ja.«

»Da haben wir unsere Antwort.«

Dylan sah sie unsicher an. »Es geht darum, wie ich mich fühle?«

»Es geht darum, wo du gerade bist. Du lernst gerade, deine Kraft zu kontrollieren und das ist schwierig. Es ist einfacher, wenn du an einem vertrauten Ort bist. Deine Umgebung lenkt dich weniger ab und du verstehst instinktiv die lokalen Kraftströme, die deshalb einfacher zu kontrollieren sind. Wenn du an einen unbekannten Ort gehst, verschwinden diese Vorteile. Du kannst zwar immer noch zaubern, aber es ist schwieriger, die Magie unter Kontrolle zu halten.«

»Hm.« Dylan schaute zu den Eimern voller Erde mit den sprießenden Bäumchen. »Das kommt schon hin. Was kann ich dagegen tun?«

»Rate mal.« Twylan lächelte. Sie machte sich nicht über ihn lustig, sie wollte nur, dass er mitdachte.

Dylan grübelte über seine Möglichkeiten nach. Musste er sich mehr anstrengen, neue Zaubersprüche lernen, vielleicht sogar vermeiden, an Orte zu gehen, die er nicht kannte? Gab es jemanden, der ihm dabei helfen konnte, oder ein Artefakt, das seine Kräfte einschränken konnte?

»Ich weiß es nicht«, sagte er.

»Ich meine das Offensichtlichste.«

»Oh, Übung!«

»Na also.« Twylan lächelte. »Jetzt hast du dir erst einmal eine Pause verdient. Sollen wir nachsehen, was die anderen so machen?«

Ashley befand sich in ihrem Computerraum und saß vor ihren Monitoren, die wie eine Wand aus Glas und Daten auf sie herableuchteten. Hinter ihr spielten Eddie und Buddy mit Gummibällen, die der kleine Junge gegen eine Wand warf, während der Hund sie versuchte einzufangen.

»Wylan!«, rief Eddie, als sie hereinkamen. Er eilte hinüber und umarmte Twylans Bein.

»Hi, Eddie«, grüßte sie. »Was spielt ihr da?«

»Fangen.« Er reichte ihr einen Ball. »Wirf mal.«

Die Luft um ihn herum flirrte und er verwandelte sich in einen eifrigen Bernhardinerwelpen mit großen Augen und wedelndem Schwanz. Twylan lachte, legte einen kleinen Zauber auf den Ball und warf ihn. Er hüpfte, flog nach links, hüpfte wieder, sprang diesmal nach rechts und bahnte sich seinen chaotischen Weg durch den Raum, immer weit weg von Ashleys Computern. Eddie und Buddy rannten hinterher und schubsten sich gegenseitig beiseite.

»Was machst du so, Ashley?« Dylan spähte über die Schulter seiner Schwester.

»Informationen sammeln. Schau dir das an.« Sie rief eine Reihe von Fotos auf einem linken Bildschirm auf. Jedes Bild zeigte einen mit Müll übersäten Park oder eine Straße.

»Es sieht so aus, als würden die Leute ihren Müll schon seit Jahren dahin werfen und niemand räumt auf«, schimpfte Dylan. »Ich wünschte, sie würden das gar nicht erst tun.«

»Der Müll sammelt sich da nicht seit Jahren«, stellte Ashley fest. »Das sieht erst seit ein paar Tagen so aus.«

»Was? War da eine Party oder so?«

»Falls ja, dann war die gleichzeitig an mindestens sechs verschiedenen Orten im selben Teil von L.A. Das sind alles genau die Orte, die von den Minigreifen aufgeräumt wurden, als wir die Gegend ausgekundschaftet haben. Sie waren alle völlig frei von Müll, aber nur wenige Tage später sieht es jetzt so aus.«

»Das ist ja furchtbar.«

Sie starrten auf die Berge von Abfall. Einige dieser Orte waren eigentlich schöne kleine Parklandschaften, mit Bäumen und Büschen oder Spielplätzen für Kinder. In ihrem jetzigen Zustand hätte Dylan seinen ärgsten Feind nicht zum Spielen dorthin geschickt, dabei war sein ärgster Feind ein gnadenloser Schultyrann, der immer wieder versuchte, Dylans Mittagspause zur Hölle zu machen.

»Vielleicht könnte ein Zauber helfen«, schlug er vor. »Etwas, das den Müll abwehrt oder die Leute davon abhält, ihn überhaupt liegenzulassen.« Er blickte zu Twylan. »Kennst du solche Zaubersprüche?«

»Nicht aus dem Stegreif«, überlegte sie, »aber es muss doch etwas geben. Ich könnte Miss Fields fragen, unsere Lehrerin. Sie ist eine Naturhexe, also wette ich, dass sie schon mal darüber nachgedacht hat, wie man Leute davon abhalten kann, schöne Orte zu verschandeln.«

»Das ist reine Symptombekämpfung«, warf Ashley ein. »Wenn wir das Problem wirklich angehen wollen, müssen wir die Ursachen analysieren. Innerhalb weniger Tage sind an einigen Stellen ungewöhnlich viele Abfälle aufgetaucht. Wie und warum ist das passiert? Wenn wir das herausfinden können, können wir das Problem vielleicht an der Wurzel packen.«

»Ist die Wurzel nicht einfach, dass die Leute nicht richtig nachdenken?«, vermutete Dylan.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir brauchen mehr Daten, um die Wahrheit herauszufinden.«

Ashley drückte einen Knopf auf ihrem Schreibtisch. Ein klapperndes Geräusch ertönte, dann flatterten Flügel lautstark und ein Dutzend Tauben flog in den Raum. Sie landeten neben Ashley auf dem Boden und bildeten zwei saubere Reihen, wie Soldaten bei einer Parade.

»Du trainierst jetzt auch Tiere?«, wunderte sich Twylan.

»Sie sind nicht trainiert, sie sind programmiert«, belehrte Ashley sie. »Technisch gesehen sind es keine echten Tiere.«

Sie hob eine der Tauben auf, die sich überhaupt nicht daran störte, von einem achtjährigen Mädchen angefasst zu werden. Als sie sie umdrehte, erstarrte die Taube und ihre Augen wurden dunkel. In dem Moment bemerkte Dylan, dass alle anderen Tauben ein schwaches Leuchten in ihren Augen hatten.

Ashley hantierte in den Federn der Taube, schob sie beiseite und enthüllte darunter einen mechanischen Körper. Sie zog einen USB-Stick aus ihrem Computer, steckte ihn in einen Anschluss am Bauch der Taube und hielt ihn fest, bis die Augen des Vogels blinzelten. Dann zog sie den Stick heraus und setzte die Taube ab.

»Anweisung von der Minigreifenzentrale«, die Taube besaß Ashleys Stimme. »Bitte säubere einen Ort mit hohem Müllaufkommen in deinem Gebiet und beobachte dann aktiv, was danach am selben Ort passiert. Melde dich, wenn du ungewöhnliche Aktivitäten feststellst oder wenn sich die Abfallmenge wieder normalisiert hat.«

»Perfekt«, verkündete Ashley. »Los geht’s.«

Die Taube hob einen Flügel an ihren Kopf wie zum Salut und flog davon. Ashley hob die nächste Taube hoch.

»Ich habe sie gebaut, um Briefings an die Minigreifen zu überbringen«, erklärte sie, während sie den Auftrag vom USB-Stick in die nächste Taube lud. »Wir haben keine magischen Tauben wie Mom und die Silbergreifen, also habe ich mir einen Ersatz ausgedacht.«

Eddie, immer noch in Welpengestalt, sprang auf sie zu. Die Luft flirrte und er verwandelte sich wieder in einen kleinen Jungen.

»Vögelchen!« Er starrte die Tauben an.

»Keine Sorge, Eddie, ich habe auch eine für dich gemacht, mit der du spielen kannst«, sagte Ashley. »Ich zeige dir, wie sie funktioniert. Zuerst muss ich die Befehle erteilen. Wir haben ein paar Stadtteile zu säubern.«


Kapitel 16

Du solltest doch mit mir zusammenarbeiten.« Kellys Stimme erhob sich vor Empörung.

»Würdest du bitte nicht schreien?«, bat Lucy. »Wir befinden uns unter einem Armeestützpunkt. Ich will nicht erschossen werden, nur weil sie verdächtige Geräusche gehört haben.«

»Ich schreie nicht«, maulte Kelly.

»Wie erklärst du dann das ganze Echo?«

»Ach, tja, ich weiß nicht, vielleicht liegt das an dem Tunnel, in den du uns gesteckt hast?«

Lucy ging in die Hocke und wies den Weg in einen noch engeren Tunnel als zuvor. Bei der Bewegung brachte sie den Inhalt ihres Batman-Rucksacks durcheinander und es klirrte, als Geschirrteile gegeneinanderstießen. Magie erleuchtete ihren Weg durch die Tunnel. Das war die einfachere Lösung gewesen, als Kelly zu einer Stirnlampe zu überreden.

»Das ist alles lächerlich«, beschwerte sich Kelly. »Wie kann man hier unten nur leben?«

»Indem man praktische Kleidung trägt?«

Lucy selbst trug ein Wonder-Woman-T-Shirt, locker sitzende Jeans und ein Paar Turnschuhe mit dem Symbol der Star Wars Rebel Alliance an der Seite. Die Details waren nur ein Bonus, aber die Bewegungsfreiheit, die die Kleidung bot, war an Orten wie diesen unbezahlbar. Kelly hingegen trug eine Anzugjacke, enge Jeans und Stiefel mit hohen Absätzen. Es war die Art von Outfit, die in Fernsehsendungen zwar als praktisch für den Kampf dargestellt wurde, Lucy in der Realität aber zu vermeiden gelernt hatte. Es hätte aber auch schlimmer sein können, stellte sie fest. Nach Kellys Maßstäben war sie leger gekleidet.

»Glaub ja nicht, dass du aus der Sache rauskommst, nur indem du das Thema wechselst«, schimpfte Kelly. »Applegate hat uns angewiesen, zusammenzuarbeiten und du bist sofort ohne mich einer Spur nachgejagt.«

»Ich konnte dich nicht finden.« Zugegeben, sie hatte nicht besonders gründlich gesucht. Ein kurzer Telefonanruf und schon war sie auf eigene Faust hinter Osian her. Aber wenn sie das nicht getan hätte, hätte Fuller ihn vielleicht weggeschleppt, bevor sie ihn hätte befragen können und die Spur wäre kalt gewesen. »Ich kann nicht den ganzen Tag auf dich warten, wenn wir einen Fall zu bearbeiten haben.«

»Ich war bei Max«, schimpfte Kelly. »Oder sollte ich keine Zeit mit meinem Mann verbringen, den gerade jemand versucht hat zu ermorden?«

Lucy wollte erwidern, dass sie ja nicht ahnen konnte, wo Kelly war, aber das war keine gute Verteidigung. Jeder konnte einen triftigen Grund haben, mal beschäftigt zu sein und Kellys mangelnde Bereitschaft, das Lucy zuzugestehen, war kein Grund, dasselbe zu tun.

»Entschuldigung. Wie geht es ihm?«

»Er ist immer noch durch den Wind, obwohl er versucht, es nicht zu zeigen. Er hat seinen Kollegen erzählt, dass es einen versuchten Raubüberfall gegeben hat und sie lassen ihn jetzt ein paar Tage von zu Hause arbeiten, während er sich erholt.«

An manchen Tagen wünschte sich Lucy, dass Hexen und Zauberer offener über ihr magisches Leben sprechen könnten. Das würde fast alles in ihrem Leben vereinfachen. Dann dachte sie an das Chaos, wenn jeder auf der Erde versuchen würde, sich der Magie zu bemächtigen oder Magier für seine Zwecke anzuheuern. Daran war nicht zu denken.

»Bestell Max herzliche Grüße von Charlie und mir«, bat Lucy. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht mitgenommen habe, um Osian aufzuspüren. Er war sowieso keine große Hilfe, aber er hat mich an den Herrn erinnert, mit dem wir heute reden wollen.«

Der Tunnel endete an einem Paar schwerer Stahltüren, die seit Jahrzehnten aneinander gelehnt hauptberuflich Schmutz und Rost sammelten. Durch die Türen gelangten sie in den obersten Teil eines verlassenen Raketensilos aus dem Kalten Krieg, das zehn Meter breit und etwa dreißig Meter tief war und hauptsächlich aus nacktem Beton bestand. In den Beton wurden mithilfe von Magie Löcher gemeißelt, in die eine Reihe von Metallträgern mit Holz- und Metallplattformen gestoßen worden waren, die etwas wie Stockwerke in ungleichmäßigen Abständen trugen. Ein leerer Bereich auf der einen Seite ermöglichte den Auf- und Abstieg über eine Reihe von nicht gerade vertrauenswürdigen, zusammengewürfelten Leitern.

Die oberste Plattform, die sie von dem Tunnel aus betraten, diente als Schlafzimmer mit einem eisernen Bettgestell, einer durchgelegenen Matratze und fleckigen Laken, die auf dem Boden herumlagen.

»Pfui.« Kelly hielt sich die Nase zu. »Das riecht schlimmer als das Zimmer meines vierzehnjährigen Neffen.«

»Wenn du Teenager vor Augen hast, hast du den Hintergrund dieses Hauses schon ziemlich gut verstanden«, bestätigte Lucy. »Ich glaube nicht, dass der Bewohner jemals richtig erwachsen geworden ist. Er ist nur irgendwann alt genug geworden, um legal zu saufen.« Sie erhob ihre Stimme und rief in das Silo hinab: »Hey Willum, bist du da?«

Am Fuß der Leiter erschien ein Gnom. Er schaute zu Lucy hoch und sein Gesicht nahm einen Ausdruck des Entsetzens an.

»Oh nein!«, rief er. »Du verschwindest sofort aus meinem Haus!«

»Charmant«, meinte Kelly. »Hast du ihm was getan oder ist er einfach nur unausstehlich? Ich tippe mal auf eine Kombination von beidem.«

»Da tippst du wohl richtig.« Lucy schnappte sich die Leiter und kletterte hinunter. »Ich komme erst einmal runter, Willum.«

»Nein, das tust du nicht!«, plärrte er wütend zurück. »Du Destillierfeindin! Hauszerstörerin! Teufel! Bleib weg, du, du – sonst werde ich, sonst –«

»Was sonst? Willst du schon wieder Silbergreifen angreifen?«

»Das könnte ich. Wer soll mich aufhalten?«

»Ich zum Beispiel, genau wie letztes Mal. Jetzt sind wir sogar zu zweit, also denke ich, da hast du deine Antwort. Es gibt aber überhaupt keinen Grund, so garstig zu werden.« Sie stieg von der Leiter auf die letzte Plattform vor dem Erdgeschoss des Silos und hielt dann ihren Rucksack hoch. »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.«

Der Raum roch nach Ethanol, altem Tabakqualm und schmutzigen Polstermöbeln. In der Mitte des Raumes lag ein abgenutzter Teppich, es gab ein großes, fleckiges Sofa, dessen Innereien aus den Nähten hervorquollen und eine Reihe von Regalen mit Tellern, Schüsseln und Tassen, von denen einige zerbrochen waren. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes stand eine komplexe Glas-Metall-Anlage mit spiralförmigen Rohren, tropfender Flüssigkeit und Blasen, die aus dem brodelnden Inhalt aufstiegen. Davor stand Willum Grast, der Gnom, und hielt ein Glas voll mit klarer Flüssigkeit in der Hand. Er starrte sie an.

»Wie ich sehe, hast du dir ein neues Destilliergerät gebaut.« Lucy nickte in Richtung der vielen Rohre und Glasgefäße. »Es sieht aber so aus, als konntest du noch einiges von dem letzten retten.«

»Trotz eines gewissen Jemanden, Dämonin.«

»So wie ich mich erinnere, warst du selbst derjenige, der die Destille zerstört hat. Bei einem Versuch, mich anzugreifen.«

»Du hast damals angefangen.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass auch das nicht stimmt, aber ich bin nicht hier, um Ärger zu machen. Ich bin auf der Suche nach Informationen. Ich kann bezahlen.«

Sie stellte ihre Tasche ab, während Kelly sich neben ihr aufbaute und Grast mit erhobenem Zauberstab in Schach hielt. Aus der Tasche holte Lucy ein in ein altes Handtuch gewickeltes Bündel heraus. Als sie den Knoten öffnete, zeigte sich ein Bild von Captain James T. Kirk.

»Sechs Star Trek-Schmuckteller«, schilderte sie. »Ich weiß, wie viel dir an Geschirr liegt.«

Grast schnaubte. »Das ist doch kein Geschirr. Davon würde niemals jemand essen.«

Obwohl seine Worte ›Nein‹ bedeuteten, war da ein Schimmer in seinen Augen, der Lucy deutlich verriet, wie interessiert er war.

»In Ordnung, na dann.« Sie drapierte das Handtuch wieder über die Teller. »Ich werde ein anderes Zuhause für sie finden müssen.«

»Nein, warte!« Grast nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas und leckte sich dann über die Lippen. »Was wollt ihr?«

»Franky Gandolfini«, Kellys Stimme klang hart wie die Stahlstreben, die Grasts Behausung trugen. »Du kennst ihn?«

»Ja, ich hab‘ Franky ein paar Flaschen verkauft, als er sich das Zeug aus den Läden gerade mal nicht leisten konnte. Er und sein Kumpel Billy konnten nicht gerade gut mit ihrem Geld umgehen.«

»Sie hatten Verbindungen zur Mafia, richtig?«

»Das hatten sie mal, damals in New York. Aber diese beiden Idioten haben jeden verärgert, mit dem sie je gearbeitet haben. Es hieß, wenn sie sich jemals wieder in der Stadt blicken lassen würden, wären sie tot. Tja, jetzt sind sie’s trotzdem.« Seine Augen verengten sich. »Warte, bist du diejenige, die …«

»Wenn sie sich von ihren Verbindungen getrennt haben, könnte ein anderer Mafioso sie vielleicht angeheuert haben, um sie für einen Auftrag einzusetzen?«

»Nein, niemand wollte sich mit denen abgeben. Der einzige Grund, warum sie so lange überlebt haben, war, dass sie nicht wichtig genug waren, um gejagt zu werden.«

Kelly sah Lucy an. »Vielleicht hat Applegate recht. Vielleicht war es jemand aus der magischen Welt, der sie angeheuert hat.«

»Und?« Lucy sah Grast an. »Kennst du einen Magier, der sie seine Arbeit machen lassen könnte?«

»Keiner, der etwas davon versteht, wie die Welt funktioniert.«

»Na gut, dann eine andere Frage. Kennst du jemanden, der Leute anheuert, um mehr Umweltverschmutzung zu verursachen, vor allem magische?«

Grast streckte seine Hände aus.

»Ich habe heute schon eine Menge erzählt. Ich nehme an, du solltest mich bezahlen, bevor ich mit noch mehr rausrücke.«

Lucy reichte ihm das Bündel mit den Tellern. Grast packte sie vorsichtig aus, warf das alte Handtuch zur Seite und stellte das Geschirr auf eines seiner Regale inmitten der zerbrochenen Überreste eines Teeservices. Er trat zurück und betrachtete sie mit einem seligen Grinsen auf seinem Gesicht.

Dann hob er einen Finger, Magie blitzte auf und einer der Teller explodierte. Eine der Scherben traf den Destillierapparat, riss ein Rohr aus der Verankerung und zerbrach ein anderes.

»Fetzt«, flüsterte Grast und betrachtete den zerbrochenen Teller.

Kelly lehnte sich zu Lucy hinüber. »Was ist mit diesem Kerl los?«, flüsterte sie.

»Nicht die geringste Ahnung. Aber er weiß mehr, als man erwarten würde.«

Etwas tropfte aus dem geplatzten Rohr auf einen Brenner darunter. Stinkender, graublauer Rauch zog durch den Raum.

»Solltest du das reparieren?«, wollte Lucy wissen.

Grast schaute das Gerät kaum an. »Später.«

Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und rülpste dann so heftig, dass die Hexen die beißenden Dämpfe im ganzen Raum riechen konnten. Der Rauch der Brennerei wirbelte um ihn und sie herum und kitzelte Lucy im Hals. Kelly hustete. Grast grinste über ihr Unbehagen.

»Ich habe von der Verschmutzungsgeschichte gehört«, erzählte er. »Viele Leute flüstern darüber. Anscheinend kann man gutes Geld verdienen, wenn man glaubt, dass man damit durchkommt. Das Problem ist, dass das nicht jeder kann.«

»Und woher kommt das Geld?« Lucy schnappte sich das herrenlose Handtuch und hielt es über ihren Mund, um die schlimmsten Dämpfe herauszufiltern, während Kelly den Ärmel ihres Jacketts benutzte.

»Ich weiß nicht, welche Kreatur dahintersteckt, aber meiner Meinung nach muss sie ihren Sitz in Lincoln Heights haben.«

»Warum ausgerechnet da?«

»Laut Studien haben die Leute da die schmutzigste Luft in ganz L.A. Ergibt doch Sinn, oder?«

Rauch wirbelte um Kelly und Lucy herum und stieg dann das Silo hinauf.

»Das ist alles, was du weißt?«, bohrte Lucy.

»Hey, das ist mehr, als du von den meisten Leuten bekommen wirst. Die meisten merken gar nicht, dass solche Gerüchte herumfliegen, geschweige denn, wer dahintersteckt. Das ist mindestens ein Dutzend von diesen Tellern wert.«

Lucy lachte. »Vielleicht nächstes Mal, Willum.« Sie warf Kelly einen Blick zu und wies mit einer Geste die Leiter hinauf in Richtung Außenwelt und frische Luft. »Nach dir.«

Sie kletterten die Leiter hinauf und machten sich dann auf den Rückweg durch das Tunnelnetz, gefolgt von dem chemischen Gestank. Schließlich schob Kelly einen Gullydeckel beiseite und tauchte in der ruhigen Seitenstraße auf, von der aus sie in die Tunnel hinabgestiegen waren. Lucy folgte ihr.

»Ich nehme an, das ist besser als nichts«, entschied Kelly. »Obwohl ›irgendwo in Lincoln Heights‹ nicht gerade eine nützliche Wegbeschreibung ist, um dieses Ding aufzuspüren.«

»Wenigstens jagen wir jetzt keine imaginären Gangster mehr«, meinte Lucy.

»Es sei denn, er hat gelogen.«

»Warum sollte Grast die Mafia decken?«

»Warum tut dieser ekelhafte kleine Mann überhaupt irgendetwas?«

Kurzzeitig hatte Lucy den seltsamen Gedanken, Willum Grast in Schutz nehmen zu müssen. Dann erinnerte sie sich daran, dass er wirklich ein ekelhafter kleiner Mann war, mit seinem schmutzigen Zuhause, seinem unangenehmen selbstgebrauten Getränk und seiner verwerflichen Einstellung gegenüber dem Gesetz. Mit Kelly zu streiten war eine schwer zu durchbrechende Gewohnheit.

Graublaue Rauchfahnen wirbelten um sie herum.

»Pfui, ist uns das aus dem Silo gefolgt?«, fragte Kelly.

»Ich glaube, das war eher andersherum«, sagte Lucy. »Die Luft war hier vorhin schon so.«

»Warum ist sie dann nicht weggetrieben worden?«

»Was noch wichtiger ist: Warum wird es schlimmer?«

Lucy zückte ihren Zauberstab. Ein vertrautes Gefühl des Grauens überkam sie, als sie sah, wie der Smog von beiden Enden der Straße immer dichter wurde.

»Das ist das Zeug, das meine Familie angegriffen hat«, sagte sie. »Und es hat die Pflanzen im Park zerstört.«

»Das ist dieser magische Smog?« Kelly zückte ihren Zauberstab. »Irgendwelche Vorschläge, wie man damit umgehen kann?«

»Zuerst ziehst du die hier an.« Lucy reichte Kelly eine Maske und zog sich dann selbst eine über das Gesicht. Sofort roch die Luft sauberer und es fiel ihr leichter zu atmen.

Der Rauch bewegte sich, dann formte sich ein Stück davon zu einer festen Masse. Es stand vor ihnen wie eine Säule der Dunkelheit, ein unbeweglicher Tornado aus Rauch. Für eine Weile bewegte sie sich nicht, schwebte nur lautlos vor ihnen.

»Diese Hexen fragten nach der Verschmutzung«, ertönte dann eine Stimme aus dem Rauch. »Blight hat das in einem neuen Teil von ihm gehört. Er hat nur Bruchstücke verstanden. Wünschen diese Hexen Arbeit?«

Lucy und Kelly starrten mit offenem Mund hinter ihren Masken.

»Redet der Rauch mit uns?«, wunderte sich Kelly.

»Selbst für Greifenverhältnisse ist das ein kurioser Arbeitstag«, bestätigte Lucy. »Ähm, Rauch, redest du etwa mit uns?«

»Ja, Blight spricht. Blight ist beschäftigt, nimmt sich aber Zeit für euch. Nun sagt Blight, was könnt ihr für ihn tun?«

»Dieser Smog«, flüsterte Lucy und lehnte sich dicht an Kelly. »Dieser Smog ist empfindungsfähig. Vielleicht heuert er Menschen an, um mehr von sich zu produzieren.« Sie erhob ihre Stimme. »Du bezahlst Leute dafür, die Umwelt zu verschmutzen?«

»Sind die Hexen dumm? Ja, Blight zahlt für Rauch, für Dämpfe, für Asche in der Luft. Blight wird mit euren seltsamen elektronischen Methoden gut bezahlen, wenn ihr das schafft. Was könnt ihr also für Blight tun?«

»Wir können dich direkt in die Hölle schicken, du mörderisches Monster!«, schrie Kelly.

Sie richtete ihren Zauberstab auf die Stelle, wo sie das Herz von Blight vermutete und entfachte einen Sturmwind. Die Rauchsäule blähte sich auf, als ein Teil weggeblasen wurde, aber das, was übrigblieb, wich spielend aus. Wütend drehte sich Kelly, um erneut mit dem Wind auf sie zu schießen, aber die Wolke bewegte sich weiter, sodass ihr Zauber die nahegelegenen Gebäude traf und die Fensterscheiben so stark klirren ließ, dass sie zu zerbrechen drohten.

»Stopp!«, rief Lucy. »Die Leute werden uns entdecken.«

»Das Monster hat versucht, Max zu töten!«

»So wirst du es aber nicht aufhalten!«

»Diese Hexe hat recht«, die Stimme klang jetzt schwächer. »Ihr könnt den Flächenbrand nicht auf diese Weise vernichten. Ihr könnt ihn kaum stören. Blight befindet sich an besseren Orten.«

»Ach ja?« Kelly richtete ihren Zauberstab gen Himmel. »Was hältst du von einem kleinen Regenschauer?«

Lucy packte ihren Arm und zerrte ihn herunter.

»Passanten«, zischte sie.

Eine Mutter mit ihrem Baby war in einer Tür erschienen und schaute verwirrt auf die fremden Frauen, die inmitten von verblassenden Rauchfetzen auf der Straße standen.

»Außerdem ist er weg«, fügte Lucy hinzu, als sich der letzte Rest des Smogs vor ihren Augen verzog.

Zitternd verstaute Kelly ihren Zauberstab in ihrer Tasche. »Ich hätte ihn fast gehabt«, sie starrte Lucy mit großen Augen an.

»Ich wünschte, das hättest du«, sagte Lucy. »Das muss aber bis zu einem anderen Tag warten.«


Kapitel 17

Es war noch früh am Abend, als Lucy und Charlie das Restaurant Zum Goldenen Drachen, ansteuerten.

»Bist du sicher, dass wir uns nicht schicker hätten anziehen sollen?«, fragte Lucy. Sie hatte sich eine saubere Jeans und ein hübsches Oberteil angezogen, aber Charlie trug nicht einmal ein Hemd und sie fühlte sich ein bisschen underdressed.

»Glaub mir. Wie ich meine Kollegen kenne, wirst du die schickeste dort sein«, antwortete Charlie.

»Es ist wirklich schön, dass ihr Keirans Geburtstag zusammen feiert. Ansonsten verbringt ihr außerhalb der Arbeit nicht viel Zeit miteinander.«

»Tja, wir haben nicht gerade viel gemeinsam, abgesehen davon, dass wir mit Computern arbeiten.«

»Ihr seid Kollegen. Das ist doch schon mal etwas.«

»Warum verbringst du dann nicht mehr Zeit mit Kelly?«

»Punkt für dich. Gehen wir rein.«

Sie betraten das belebte Restaurant. Hinten im Raum saßen Charlies Kollegen an einem Tisch und studierten die Speisekarten. Charlie führte sie zu ihnen hinüber.

»Hallo, Leute«, grüßte er. »Ihr erinnert euch an meine Frau, Lucy? Lucy, das sind Steve, Gail und natürlich das Geburtstagskind, Keiran.«

Alle winkten und grüßten, während Lucy und Charlie sich an den Tisch setzten.

»Sind wir heute nur zu fünft?«, wunderte sich Lucy überrascht.

»Ich hab mich dagegen entschieden, ein Date zu Keirans Party mitzubringen«, antwortete Steve. »Ich dachte, das würde vom Geburtstagskind ablenken.«

»Du meinst wohl eher, du hast niemanden abbekommen«, stichelte Gail.

»Im Gegensatz zu diesem schmissigen, unsichtbaren Mann, den du mitgebracht hast?«

»Ich arbeite als Frau in der IT-Branche. Männer kennenzulernen ist nicht das Problem. Es ist die Qualitätskontrolle. Sobald ich einen anständigen Mann finde, könnt ihr sicher sein, dass ich ihn von euch fernhalten werde.«

»Hast du Angst, er könnte sich stattdessen in Keiran vergucken?«

»Ich habe Angst, dass er mich aufgrund meines Umgangs beurteilen könnte.« Gail grinste Lucy an. »Charlie und seine Frau natürlich ausgenommen. Wenn Lucy eine Barbarin wäre, hat sie es bisher immer gut versteckt.«

»Was ist mit dir, Keiran?« Lucy wandte sich an das jüngste Mitglied des IT-Support-Teams. »Feierst du mit deinen anderen Freunden getrennt, weil du Angst hast, sie mit Arbeitsgesprächen zu langweilen?«

»Die meisten meiner Freunde wohnen nicht in der Gegend«, gestand Keiran.

»Er meint, dass er die meisten seiner Freunde nur online kennt«, fügte Steve als Erklärung hinzu. »Es ist schwer, mit jemandem ein Bier trinken zu gehen, wenn er in einem anderen Land lebt.«

»Das ist der beste Weg, um Leute zu treffen, mit denen du etwas gemeinsam hast.« Keiran zog abwehrend die Schultern hoch. »Meine Raidgruppe gehört zu den coolsten Leuten, die ich je getroffen habe.«

»Du hast eine sehr kreative Vorstellung davon, was cool ist.«

Gail lachte. »Leute, wir arbeiten alle in der IT und unsere Vorstellung von einem festlichen Abend ist ein günstiges chinesisches Restaurant. Wir sind wirklich nicht die besten Kandidaten, wenn es darum geht, über die Coolness anderer zu urteilen. Schon gar nicht, seit du deine Wochenenden damit verplemperst, deinem Hund beizubringen, dir Bier zu holen.«

Ein Kellner erschien am Tisch und verhinderte Steves empörte Antwort.

»Hat wer Lust, Dim Sum und andere Kleinigkeiten zu teilen?«, erkundigte sich Gail. »So können wir alle ein paar verschiedene Sachen probieren?«

»Klingt gut.« Lucy überflog die Speisekarte. »Ich kann mich ohnehin nicht entscheiden, dann hätte sich das Problem erledigt.«

Alle stimmten zu und Gail zählte dem Kellner verschiedene Gerichte auf, die er gerade schnell genug aufschreiben konnte, um mit ihr Schritt zu halten. »Habe ich etwas Wichtiges vergessen?«, fragte sie in die Runde.

»Keiran?«, fragte Lucy. »Du bist das Geburtstagskind.«

»Rippchen in schwarzer Bohnensauce.« Er lächelte selig. »Ich liebe Rippchen.«

Der Kellner nahm die Getränkebestellung auf, sammelte die Speisekarten ein und überließ die kleine Gruppe wieder sich selbst.

»Also Lucy, was machst du nochmal beruflich?«, wollte Gail wissen.

»Versicherungsdetektivin«, erwiderte Lucy. »Wenn ich nicht gerade den Kindern hinterherjage.«

Sie hatte sich schon vor langer Zeit für den Tarnberuf der Versicherungsdetektivin entschieden. Das erklärte leicht, warum sie zu merkwürdigen Zeiten arbeiten und ihre Nase überall reinstecken musste, klang aber nicht sehr aufregend. Allein bei dem Wort ›Versicherung‹, rollten die meisten Leute innerlich mit den Augen.

»Du schaust dich also in ausgebrannten Häusern um, um zu überprüfen, ob es wirklich ein Unfall war?« Gail zeigte etwas mehr Interesse, als es Lucy lieb war.

»Meistens ist es nicht so aufregend. Weniger Brände, mehr undichte Rohre. Allerdings hatten wir kürzlich eine große undichte Stelle zu Hause, vielleicht sollte ich das mal selbst untersuchen.«

Ihre Getränke kamen und Lucy nippte dankbar an ihrem Weißwein. Charlies Kolleginnen und Kollegen schienen nett zu sein und er hatte mit der Kleiderordnung recht gehabt, denn nur Gail sah aus, als hätte sie überhaupt darüber nachgedacht, was sie anziehen würde. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis sie sich in der ungewohnten Gesellschaft entspannen konnte.

»Wie feierst du normalerweise deinen Geburtstag?«, fragte sie Keiran.

»In Raids.«

»Oha, äh, wie bitte?« Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Keiran in seiner Freizeit tatsächlich Kämpfe austrug, dafür wirkte er viel zu ausgeglichen, aber die Vorstellung war amüsant.

»Bei World of Warcraft«, erklärte er.

»Halten wir dich heute Abend dann davon ab?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist schön, mal etwas anderes zu machen. Ich esse nicht oft auswärts.«

»Er ist allerdings ein Meister der Speisekarten, wenn es ums Essen bestellen geht«, warf Gail ein, »das zeigt sich jedes Mal, wenn wir Überstunden machen.«

Ein Kellner näherte sich mit den ersten Bestellungen. Als er gerade an einem der anderen Tische vorbeikam, stolperte er und gedämpfte Teigtaschen flogen in hohem Bogen durch die Luft. Der Kellner entschuldigte sich mehrfach bei den Gästen, die das alles mit Humor nahmen, und sammelte schnell die heruntergefallenen Baozi auf.

»Sieht so aus, als müssten wir doch noch einen Moment warten«, Steve klopfte sich auf den Bauch. »Soll ja gesund sein, erst einen ordentlichen Appetit aufzubauen.«

Lucy interessierte sich weniger für die Verzögerung als für etwas anderes, das ihr ins Auge gestochen war. Unbemerkt von den anderen Gästen des Restaurants war eine kleine grünhaarige Gestalt hinter einem Tischbein aufgetaucht, hatte sich eine der heruntergefallenen Teigtaschen geschnappt und war dann davongeeilt, bevor der Kellner sie entdecken konnte.

Anscheinend war der Laden verseucht von Trollen. Sicher, sie hatte nur einen von ihnen gesehen, aber bei Trollen zählte schon einer als Plage.

Lucy griff in ihre Gesäßtasche, um sicherzugehen, dass ihr Zauberstab griffbereit war. Sie schaute sich im Restaurant um, um nach weiteren Anzeichen des magischen Eindringlings Ausschau zu halten.

»Siehst du dir die Einrichtung an?«, fragte Gail interessiert. »Oder bist du neugierig auf die anderen Gäste?«

Lucy lachte. »Ein bisschen von beidem.«

Neben ihr war Charlie in voller Fahrt und schwärmte von den Vorteilen von Elektroautos.

»Sicher, das verstehe ich alles«, nickte Steve. »Aber ich kann mir so schon kaum ein Auto leisten. Wenn ich mir endlich eins kaufe, dann muss es etwas Billiges und Gebrauchtes sein. Da geht nicht viel mit Elektro.«

»Machst du dir keine Sorgen wegen der Luftverschmutzung bei einem solchen Wagen?«

»Doch, sicher. Besonders im Moment. Ist euch aufgefallen, wie viel schlimmer die Luft in den letzten Wochen geworden ist?«

»Man fühlt sich ein bisschen, als wohnt man nicht mehr in L.A., sondern im viktorianischen London«, berichtete Gail. »Nur ohne die schneidigen Typen im Frack.«

»Ich dachte, jemand hätte mal irgendwann Richtlinien eingeführt, um so etwas zu verhindern«, erwähnte Steve. »Diese Luft ist wirklich schlecht für Junior.«

»Du hast den Hund Junior genannt?«, lachte Gail.

»Natürlich, wie in Die Sopranos.«

»Klingt eher nach einem unbewussten Schrei nach Nachwuchs. Man sagt, viele Paare nehmen sich Haustiere statt Kinder, aber wer ist dann seine Mutter?«

Am Nebentisch unterhielt sich ein Pärchen eng aneinander gelehnt und war völlig in seiner eigenen Welt versunken. Sie bemerkten nicht, wie sich eine winzige Gestalt mit stacheligen grünen Haaren an der Tischdecke hochzog, zwei Frühlingsrollen stibitzte und wieder zu Boden sprang. Lucy, die genau darauf gewartet hatte, entdeckte sie sehr wohl.

»Entschuldigt mich«, meinte sie. »Ich gehe nur zur Toilette. Falls die Dim Sum auftauchen: esst nicht alles ohne mich.«

Lucy bahnte sich einen Weg vorbei an Tischen und Kellnern und folgte dem Trollmädchen, das von einem Versteck zum nächsten hüpfte und dabei Taschen, Beine und tief hängende Tischdecken benutzte, um nicht gesehen zu werden. Die Kreatur bahnte sich in schnellen Sprüngen ihren Weg in den hinteren Teil des Restaurants.

In ihrem Kopf fing Lucy an, sich Ausreden zurechtzulegen, warum sie in die Küche oder ein anderes Hinterzimmer gehen musste, in das die Kreatur verschwunden war. Glücklicherweise war es schließlich die Tür zur Damentoilette, die die Kleine einen Spalt aufstieß und hindurchschlüpfte.

Lucy öffnete die Tür komplett und ging hinein. Der Raum sah leer aus, aber der Eingang zu einer der Kabinen war gerade zugeschlagen worden. Dahinter ertönte ein lautes Schmatzen.

Sie zückte ihren Zauberstab und schob mit einer kleinen magischen Geste den Riegel an der Innenseite der Kabine zurück. Die Tür schwang auf und zeigte das Trollmädchen, das auf der Toilettenbrille saß, umgeben von Frühlingsrollen und einem halb aufgegessenen Baozi mit Fleischfüllung in den Händen. Die Teigtasche war fast so groß wie ihr Kopf.

»Ich sag dir was, Fräulein, es gibt viel hygienischere Orte zum Essen«, erklärte Lucy. »Zum Beispiel solche, wo du dich tatsächlich aufhalten darfst.«

Ihr Gegenüber schluckte die Reste der Teigtasche herunter, stand dann langsam auf und stellte sich auf den Toilettensitz. Sie wischte sich vorsichtig die Krümel ab, schaute dann erschrocken auf und zeigte auf etwas hinter Lucys Kopf.

»Netter Versuch, Sonnenschein«, schmunzelte Lucy, »aber auf die alte ›Schau hinter dich‹-Nummer fall ich nicht rein.«

Die Kleine runzelte die Stirn.

»Denk nicht einmal daran, dich in einen Riesen zu verwandeln. Ich bin ausgebildeter Silbergreif. Du würdest dadurch nur ein einfacheres Ziel abgeben.«

Das Trollmädchen starrte Lucy einen Moment an und schien über diese Information nachzudenken. Dann streckte sie ihre Hände vor sich aus, die Handgelenke zusammen, als wäre sie bereit für die Handschellen.

»Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, Lucy kam näher. »Nicht, wenn du kooperativ bist. Aber ich werde anrufen müssen bei der –«

Plötzlich sprang die Kleine an Lucys Beinen vorbei auf den Boden. Winzige Schritte hallten durch den Raum, als sie zur Tür rannte.

»Du ungezogenes, kleines –« Lucy drehte sich um und hob ihren Zauberstab, aber die Diebin hatte die Tür bereits aufgerissen und rannte hinaus. Ein Kellner im Korridor schrie erschrocken auf.

Lucy rannte in den Flur. Die Kreatur rannte in Richtung Speisesaal.

»Stupefacio«, flüsterte Lucy.

Der Zauberspruch traf den Troll, der betäubt zu Boden fiel.

Lucy schnappte sich eine Stoffserviette vom Tablett des Kellners, der zu sehr damit beschäftigt war, den Troll anzustarren, um Lucys Zauberei wahrzunehmen. Sie warf die Serviette über die kleine Kreatur und hob sie dann auf, ganz in die weiße Baumwolle gehüllt.

»Tasmanische Baumratte«, erklärte Lucy. »Die sind hier zum Glück ziemlich selten, aber man muss sie fangen, sobald man kann.«

Sie beobachtete die Reaktion des Kellners. Sie wollte seine Erinnerungen nicht durcheinanderbringen, wenn es sich vermeiden ließ, aber es war trotzdem ihre Aufgabe, zu verhindern, dass die Welt von Dingen wie Trollen erfuhr.

»Ratten haben grünes Fell?«, wunderte sich der Kellner.

Es war erstaunlich, wie schnell das menschliche Gehirn das, was es gesehen hatte, so umgestalten konnte, dass es zur bekannten Realität passte. Die menschenähnliche Gestalt des Trolls spielte keine Rolle. Es war nur das Grün, das im Gehirn des Kellners hängengeblieben war.

»Das gehört zu ihrer Tarnung«, belehrte ihn Lucy. »Wie ich schon sagte, Baumratten.«

»Warum ist es so plötzlich liegengeblieben?«

»Wahrscheinlich ein Herzinfarkt. Die große Schwäche der Baumratte ist, dass sie sehr einfach zu erschrecken ist.«

»Oh.« Der Kellner starrte auf das Bündel mit dem eingewickelten Troll und streckte dann seine Hände aus. »Das sollte ich wohl nehmen.«

»Das ist schon in Ordnung. Zeigen Sie mir die Hintertür und ich werfe es in den Müllcontainer.«

»Sie werden das doch nicht dem Gesundheitsamt melden, oder?«

»Nicht nötig. Die hier war allein. Ich bezweifle, dass Sie ein größeres Problem haben.«

Der Kellner seufzte erleichtert und wies in Richtung Hinterausgang.

Sobald sie das Gebäude verlassen hatte, schob Lucy den eingewickelten Troll in den Spalt unter einem Müllcontainer, dann holte sie ihr Handy heraus und rief Jackie an.

»Du hast heute Abend Bereitschaft, richtig?«

»Technisch gesehen, ja«, erwiderte Jackie. »Ich bereite mich aber auch gerade auf ein Date vor, also hoffe ich sehr, dass das wirklich ein Notfall ist.«

»Bewusstloser Troll, versteckt unter dem Müllcontainer hinterm Goldenen Drachen. Sie sollte noch lange genug bewusstlos bleiben, damit du sie gemütlich abholen kommen kannst.«

»Du willst, dass ich direkt vor meinem Date nach Trollen im Müll wühle?«

»Hey, du bist doch diejenige, die trotz Bereitschaft ein Date geplant hat.«

Jackie seufzte aus tiefster Seele. »Gut, ich kümmere mich darum.«

Als Lucy zurück ins Restaurant ging, stand der Kellner immer noch im Gang, das Tablett erhoben, und sah sich nervös nach weiteren Nagetieren um.

»Im Ernst«, sagte Lucy, »Sie müssen sich keine Gedanken machen. Aber wenn Sie sich mit unserer Bestellung beeilen könnten, wäre das super. Ich bin am Verhungern.«

Sie räumte schnell die Essensreste in der Toilette weg, wusch ihre Hände und ging dann zurück an den Tisch, wo Steve und Charlie immer noch in ihr Gespräch vertieft waren.

»Na gut, du hast mich überredet.« Steve warf seine Hände in die Luft. »Ich kaufe kein Auto, bis ich mir einen Hybrid leisten kann. Bist du jetzt glücklich?«

»Glücklicher als vorher auf jeden Fall. Fortschritt entsteht, wenn wir alle unseren Beitrag leisten.«

In diesem Moment erschien der Kellner mit einem großen Tablett voller Essen.

»Entschuldigen Sie die Verspätung.« Er lud die Gerichte auf den Tisch und warf Lucy einen nervösen Blick zu. »Kleines Problem in der Küche.«

»Das sieht alles toll aus«, bestätigte sie. »Danke.«

Charlie schob Kieran von fast allem etwas auf den Teller, dann zog er eine Geburtstagskerze aus seiner Tasche und steckte sie in ein Baozi. »Wir haben dir keinen Kuchen besorgt, aber ich dachte, so geht es vielleicht auch.«

Keiran lächelte. »Es ist auf jeden Fall schön, am Geburtstag was anderes zu machen als Raids.«


Kapitel 18

Die Bar entpuppte sich als asiatisch-amerikanisches Lokal in Little Tokyo, mit nackten Backsteinwänden und Lichterketten unter der Decke. Es war die Art von Lokal, die Jackie selbst für ein erstes Date gewählt hätte und sobald sie durch die Tür getreten war, hob sich ihre Stimmung und ließ die Geschichte mit dem Troll verblassen. Sie entdeckte ihr Date und eilte durch die Bar zu der jungen Frau.

»Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, entschuldigte sie sich, als sie den Tisch erreichte. »Es ist etwas Dringendes dazwischengekommen.«

Sie zupfte ihre Jacke zurecht, als sie Platz nahm und lächelte die andere Frau an. Die reale Version von Amita wurde den Bildern auf ihren Social-Media-Profilen mehr als gerecht: ein breites Lächeln, dunkle, einladende Augen und ein stilvolles, eher lockeres Kopftuch aus grüner und blauer Seide, die im Licht schimmerte.

»Ich schätze, an solche Dinge muss man sich gewöhnen, wenn man mit einem Silbergreifen ausgeht.« Amita lächelte zurück. »Oder sollte ich das nicht laut sagen?«

»Das kann ich dir verzeihen, solange du den sanften Duft nach Müllcontainer nicht erwähnst.«

»Müllcontainer?« Amita streckte dramatisch ihre Nase in die Luft und schüttelte dann den Kopf. »Nein, davon merke ich nichts, obwohl der ganze Smog meine Sinne noch nicht völlig vernebelt hat. Ich muss allerdings sagen, dass deine Arbeit viel weniger glamourös klingt, als ich erwartet hatte.«

Jackie lachte. »Wenn du glaubst, dass der Beruf der Agentin glamourös ist, vertraust du den falschen Filmen.«

»Dabei hatte ich gehofft, du würdest mich mit all deinen Geschichten von Wagemut und Abenteuer beeindrucken.«

»Die hebe ich mir normalerweise für das zweite Date auf.«

Ein Kellner erschien mit zwei Gläsern auf dem Tablett.

»Nikka Coffey Grain Whiskey für dich«, er stellte ein Glas vor Amita ab, »und Bozal Borrego Mezcal für dich. Zum Wohl.«

Er ging zurück zur Bar. Jackie hob eine Augenbraue.

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich für dich bestellt habe«, bedauerte Amita, »aber du hattest erwähnt, dass du Mezcal magst und sie haben hier eine gute Auswahl. Ich dachte, das könnte einen guten Eindruck bei dir machen.«

»Ich bin eher überrascht, dass du dich für japanischen Whiskey entschieden hast und nicht für Scotch.« Jackie nahm ihr Glas in die Hand und stellte es wieder ab. »Nein, warte, ich bin überrascht über die Kombination von Alkohol und Kopftuch. Beides geht normalerweise nicht Hand in Hand.«

»Was soll ich sagen? Ich habe einige Zeit in Japan gearbeitet und das hat meine Vorlieben für Getränke geprägt.«

»Und der zweite Teil?«

»Ich wurde im Glauben an Allah erzogen, aber meine Familie war nie streng religiös. Wenn das hilft, kannst du dir vorstellen, ich bin wie diese Kinder, die katholisch erzogen wurden und ihr ganzes Leben lang ein Kreuz um den Hals tragen, aber nur zu Weihnachten und Ostern in die Kirche gehen. Aber ich gebe zu, das Tuch hat vor allem einen anderen Nutzen …«

Sie schob den Stoff so weit beiseite, dass Jackie die Kiemen sehen konnte, die sich seitlich an Amitas Hals befanden.

»So gesehen wundert es mich, dass nicht mehr von uns ein Kopftuch tragen.«

Amita zuckte mit den Schultern. »Es hat auch seine Nachteile.«

Jackie nippte an ihrem Getränk, während sie überlegte, worüber sie als Nächstes sprechen könnte. Der Mezcal schmeckte intensiv und fruchtig und wärmte ihre Zunge, aber der Austausch von Geschmacksnoten war kein guter Weg, um ein Gespräch in Gang zu bringen und zum Thema Religion hatte sie nicht viel zu sagen.

»Auf die Gefahr hin, dich nach deiner gesamten Lebensgeschichte zu fragen: Wie kommt man als Tochter indischer Wassernymphen nach L.A.?«

Amita lachte. »Ich glaube, damit hast du meine Geschichte schon ziemlich gut zusammengefasst, aber ich kann noch ein paar Details ergänzen, wenn du willst.«

»Nur zu gern.«

»Na dann. Ursprünglich bin ich zum Studieren nach Kalifornien gekommen, das ist schon länger her, als mir lieb ist.« Ein leises Lächeln huschte über ihr Gesicht und sie nippte an ihrem Whiskey. »Es war eine lustige Zeit. Ich konnte mich gut genug als menschlich ausgeben, dass ich ohne Problem durchs College gekommen bin und dann einen Job als Autorin von technischen Handbüchern bekommen habe. Ich bin sprachlich begabt, was mir eine Stelle in Japan eingebracht hat, wo ich endlich richtig als Journalistin arbeiten konnte. Dann musste ich feststellen, dass ich Kalifornien vermisste und als dann ein Job in der PR-Abteilung einer der magischen Technik-Firmen hier frei wurde, dachte ich mir, warum nicht.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass L.A. sauber genug ist, dass man sich als Nymphe wohlfühlen würde, zumindest nicht auf Dauer.«

»Das Wasser wird immer sauberer. Die Luft war es bis vor Kurzem auch, deshalb ist L.A. eine der Großstädte, in denen ich mich gerne aufhalte. Außerdem ist die Barszene großartig. Apropos …«

Amita trank ihren letzten Schluck Whiskey und wackelte dann mit den Augenbrauen. »Darf ich dir einen etwas ausgefalleneren Laden zeigen?«

»Immer.« Jackie trank ihren Mezcal aus und folgte Amita aus der Tür. Sie gingen die East First Street in Richtung Fluss hinunter.

»Bist du sicher, dass wir in die richtige Richtung gehen?«, wunderte sich Jackie. »Die meisten Läden sind da hinten.«

»Glaub mir einfach«, bat Amita.

Sie legte ihren Arm um Jackies Taille und führte sie durch eine Reihe von Seitenstraßen.

»Glauben ist nicht gerade meine Stärke«, meinte Jackie, »und das hier stellt ihn ein bisschen auf die Probe.«

»Hast du etwas an, das durch Wasser beschädigt werden könnte?«

»Denke nicht.«

»Cool.« Amita griff in ihre geräumige Handtasche, zog ein paar Plastiktüten heraus und reichte sie Jackie. »Für dein Portemonnaie und dein Handy.«

Dann zog sie eine größere Plastiktüte heraus, wickelte die Handtasche darin ein und knotete sie sicher zu.

»Jetzt wird’s langsam suspekt«, Jackie sah ihr Telefon verschwinden.

»Gut oder schlecht suspekt?«

»Da bin ich mir noch nicht sicher, aber ich wäre kein Silbergreif geworden, wenn ich nicht bereit wäre, das herauszufinden.«

»Das wollte ich hören.«

Sie erreichten einen Maschendrahtzaun, der die Straße von den Bahngleisen trennte. Auf der anderen Seite lag der Los Angeles River.

»Bereit?«, fragte Amita.

»Wofür?«

Amita drückte ihre Finger sanft auf Jackies Lippen. Als sie sie wegnahm, bildete sich dort eine Blase, die ihr Gesicht umhüllte. Dann schaute Amita die Gleise auf und ab und vergewisserte sich, dass niemand zusah.

»Hierfür.«

Sie hob ihre Hände. Eine Kugel aus Wasser mit drei Meter Durchmesser erhob sich aus dem Fluss, überquerte die Gleise und verschlang sie. Zu Jackies Überraschung stellte sie fest, dass sie noch atmen konnte. Unterbewusst analysierte ihre magische Ausbildung, was passiert war: die Luftblase, die Amita vor ihrem Gesicht geformt hatte, erlaubte es Jackie, Sauerstoff aus dem Wasser zu filtern. Dann hob sich der Wasserball über den Zaun und die Gleise und trug sie zurück in den Fluss.

Von allen Orten, an denen man schwimmen gehen könnte, hätte Jackie niemals diesen gewählt. Sie war der Meinung, dass jeder Fluss, der durch eine Großstadt floss, ziemlich schmutzig sein musste und sie kannte den allgemeinen Zustand von Los Angeles nur zu gut. Stattdessen war das Wasser um sie herum so klar und frisch wie ein Bergbach, sodass ihre Sicht über viele Meter ungetrübt blieb.

Sie sanken auf einen leuchtenden Ring inmitten des Flusses zu. Als sie näherkamen, sah Jackie, dass er aus Kristallen bestand und das Fundament einer magischen Kuppel bildete. Im Inneren dieser schützenden Hülle war das Wasser noch klarer als im Rest des Flusses, eine saubere kleine Welt, die Tische, Sitze und eine Bar umgab.

Amita nahm Jackies Hand und schwamm mit ihr durch den Fluss auf die Kuppel zu. Sie glitten ohne Probleme durch die Blase und hinab zu einem kleinen Tisch mit einer Art Hocker auf jeder Seite.

»Du kannst deine Füße unter der Stange da einhaken.« Amita lehnte sich dicht an Jackie heran. Ihre Stimme war durch das Wasser etwas gedämpft, aber erstaunlich deutlich. »Das gibt dir Halt, während du dich an die Strömung gewöhnst.«

»Du hattest recht. Ausgefallen ist das hier wirklich.« Jackie sah sich um. Die Bar war voll von magischen Gestalten, die sich im Wasser am wohlsten fühlten. Es gab Fischmenschen mit Schuppen und Flossen, ein paar Wassernymphen wie Amita und einige echsenartige Wesen, die Jackie nicht kannte. »Nächstes Mal werde ich dir mehr vertrauen.«

»Also wird es ein nächstes Mal geben?«

Jackie musste grinsen. »Die Nacht ist noch jung. Wir haben beide reichlich Zeit, um uns völlig zu blamieren.«

Ein Kellner mit Flossen und Schuppen schwamm zu ihnen herüber.

»Was kann ich Ihnen bringen, meine Damen?«, fragte er.

»Was können Sie empfehlen?«, erwiderte Jackie. Sie hatte keine Ahnung, ob die Getränke unter Wasser die gleichen waren und sie wollte ihre Unwissenheit nicht zur Schau stellen.

»Der Wodka mit Rizinusöl ist ziemlich gut, oder wir haben einen neuen Gin mit Salzlake und einem Algenspritzer.«

»Dann nehme ich letzteres.« Jackie zwang sich, ein Lächeln aufrechtzuerhalten. Diese Getränke hörten sich ganz und gar nicht ansprechend an, aber wenn es das war, was Amita gewohnt war, dann wollte sie es probieren. Vielleicht erschienen Getränke an Land den Wasserbewohnern anfangs genauso seltsam.

»Ich nehme das Zeug mit gefiltertem Haifischblut und Wermut.« Amita zwinkerte dem Barkeeper zu.

»Kommt sofort.«

Als er davonschwamm, schaute sich Jackie die Umgebung genauer an. Es war nicht so, als hätte man eine Bar aus dem Land gerissen und ins Wasser geworfen. Dieser Ort war dafür gemacht, hier unten zu existieren. Die meisten Möbel waren aus Korallen gewachsen, die Kissen bestanden aus geflochtenen Strängen von Seegras und die Regale hinter der Bar sahen aus wie breite Muscheln. Winzige Fische schwammen in einem Becken unter einer Bartheke aus Treibholz.

»Ich hatte keine Ahnung, dass es diesen Laden hier unten überhaupt gibt«, gestand sie.

»Er ist noch neu«, wusste Amita. »Brian ist gerade aus der Karibik zurück und hat beschlossen, dass L.A. bereit für die Zukunft ist. Er hat versucht, sich im Echo Park Lake niederzulassen, aber das hat nicht geklappt, also ist er jetzt hier.«

Amita nahm ihr durchnässtes Kopftuch ab und ließ ihr Haar frei im Wasser schweben. Ihre Kiemen vibrierten sanft, als sie einatmete und Jackie bemerkte zu spät, dass sie etwas starrte.

»Ist das okay für dich?« Amita zeigte auf ihre Kiemen. »Ich weiß, sie sind manchen Leuten unangenehm.«

»Ich sehe Kiemen nur sehr selten«, nickte Jackie. »Sie stehen dir gut.« Ihr Haar schwebte um ihren eigenen Kopf und war gerade so lang, dass das Wasser es ihr manchmal in die Augen drückte, aber nicht lang genug, um einen Zopf zu binden. Sie musste die blonden Strähnen immer wieder aus ihrem Gesicht schieben.

»Die Herausforderungen des Lebens unter Wasser, die ich nie vermutet hätte«, stöhnte Jackie. »Apropos, wie wollen die uns hier unten überhaupt Getränke servieren? Werden sie sich nicht mit dem Wasser vermischen und wegfließen?«

Wie um diese Frage zu beantworten, erschien Brian, der Barkeeper, mit zwei Gläsern, die jeweils mit einem fest verschlossenen Deckel und einem komplizierten, gewundenen Strohhalm versehen waren.

»Durch den Strohhalm kannst du trinken, ohne dass das Wasser eindringt«, erklärte Amita. »Danke, Brian.«

»Kein Problem.« Er stellte die Gläser ab und zwinkerte Amita zu. »Einmal Gin mit Salzlake, einmal gefiltertes Haifischblut und Wermut. Bitte sehr.«

»Das sieht nicht sonderlich blutig aus.« Jackie starrte auf Amitas klares Getränk.

»Gefiltertes Haifischblut. Die meisten roten Blutkörperchen sind weg, übrig bleibt ein toller Geschmack.« Amita lächelte und hob ihr Glas. »Prost.«

»Prost.«

Sie stießen mit den Gläsern an und Jackie nahm etwas widerwillig einen Schluck durch ihren Strohhalm.

»Huch! Das ist besser, als ich erwartet habe.« Sie nippte erneut. »Schmeckt fast wie ein Martini.« Noch ein Schluck, um sicherzugehen. »Warte, das ist ein Martini!«

Amita warf ihren Kopf zurück und lachte. Es war ein warmes, melodisches Lachen, dem Jackie gerne den ganzen Tag zugehört hätte, auch wenn sie die Pointe war.

»Dein Gesichtsausdruck«, kicherte Amita. »Du dachtest, wir würden hier unten Haifischblut und Sole trinken?«

»Woher sollte ich das wissen? Das ist so, als würdest du von einem Kind erwarten, dass es erkennt, dass Pro Wrestling nur eine Show ist.«

»Warte, Wrestling ist nicht echt?«

»Sehr witzig, aber noch einmal kriegst du mich nicht dran.« Jackie nahm noch einen Schluck. Zu ihrem Trost war der Martini köstlich. »Was habe ich denn sonst noch verpasst, was Unterwasser so abgeht?«

»Alles Mögliche, aber nicht viel davon in East L.A. Für die besten Sachen musst du an die Küste fahren.«

»Vielleicht könnten wir an einem Wochenende mal einen Ausflug machen.«

»Das klingt gut. Zuerst muss ich nur herausfinden, wen ich mir da als Reisebegleiterin anlache. Ich habe dir meine Lebensgeschichte erzählt. Was ist mit dir?«

»Was möchtest du zuerst hören?«

Amita schaute sie nachdenklich an. Jackie musste sich zusammenreißen, dass sie sich nicht völlig in diesen dunklen, verträumten Augen verlor.

»Was wolltest du werden, als du ein Kind warst?«, wollte Amita schließlich wissen.

»Champion der Ultimate Magical Fighting League.«

»Sehr witzig, aber ich bin nicht diejenige, die an Haifischblut-Martinis glaubt.«

»Nein, ich meine es ernst. Ich war damals völlig besessen von Wrestling. Ich wollte die größte Kämpferin werden, die die magische Welt je gesehen hat. Ich hab alle meine Sommernachmittage im Garten verbracht und so getan, als würde ich die Dryad Division gewinnen oder Magic Fist Mike besiegen.«

»Tja, ich nehme an, jedes Kind braucht eine schräge Leidenschaft.«

»Kinder schon – ich setze mich offen gestanden immer noch jedes Wochenende hin und schau mir das Zeug an. Nur hab ich den Traum aufgegeben, einen Titelgürtel zu gewinnen.«

»Und Sarah hat mir gesagt, du wärst kultiviert!«

»Es gibt sehr viele verschiedene Arten von Kultur.«

»Deine ist dann die Wrestling-Kultur?«

»Nein, ich bin einfach eine Barbarin. Sarah hat dich angelogen.« Jackie hob ihr Glas. »Willst du noch einen?«

»Oh, auf jeden Fall. Wir stehen hier nicht auf, bevor ich nicht jedes Detail über deine Wrestling-Karriere gehört habe.«


Kapitel 19

Heather und Nathaniel saßen am Rande eines Brunnens im Exposition Park. Dank der Wasserfontänen war die Luft um sie herum fast reingewaschen, trotz der Abgasglocke, die sich in den letzten Tagen immer tiefer über L.A. gelegt hatte. Die beiden Tolderai beobachteten die vorbeieilenden Menschen, von denen sich nicht viele die Zeit nahmen, den Park zu genießen. In dieser Luft war es schwer, die Natur wertzuschätzen.

»Sollten wir nicht langsam mal mit den Pflanzen reden?« Nathaniel schaute auf die Rosensträucher um sie herum. »Ich meine, deshalb sind wir doch hier, oder?«

Ein Mauersegler glitt aus dem Smog und landete neben Nathaniel auf dem Boden. Er griff hinunter, um vorsichtig seinen Kopf zu streicheln und der Vogel nahm die Aufmerksamkeit freudig entgegen, während er neugierig das Baumharz beobachtete, das sich langsam auf dem Beton um Heathers Stiefel sammelte.

»Entspann dich, Nate«, erklärte sie. »Wir müssen erst zuhören, bevor wir selbst reden. Nur so lernst du.«

»Wem lauschen wir?« Er gestikulierte zu Hunderten Pflanzen, die sich, durch den Smog verschwommen, vor ihnen erstreckten.

»Jeder von ihnen.«

Nathaniel schloss die Augen und versuchte, auf die Stimmen der Pflanzen zu hören. Dabei hörte er nicht auf die gleiche Weise zu, wie er es bei anderen Menschen oder sogar Tieren tun würde. Sie kommunizierten in erster Linie über Geräusche. Was die Tolderai meinten, wenn sie davon sprachen, den Pflanzen zuzuhören, war etwas Nuanciertes, etwas, mit dem er sich schon beschäftigt hat, bevor er seinen Stamm fand. Mit Heather lernte er, es jetzt auf eine tiefere und effektivere Weise zu nutzen. Es war eine Kombination aus Gerüchen im Wind, Signalen der Wurzeln, raschelnden Ästen und den Farben der Blüten und Blätter. Die Botschaften kamen oft langsam und zögerlich, aber sie waren immer da, wenn man sie richtig zu suchen verstand.

»Sie haben Angst«, bedauerte er schließlich. »Andere Pflanzen wurden verletzt, nicht mit der Gleichgültigkeit von Kindern oder der zermürbenden Absicht der Industrie, sondern auf eine dunklere Art. Etwas Bösartiges und Giftiges …«

»Weiter.«

»Das, was sie tötet, liegt in der Luft. Sie können nicht aufhören zu atmen, also können sie nicht verhindern, dass sie sterben, wenn es sie erreicht.«

»Offensichtlich, aber gut. Mach weiter.«

Das fühlte sich wie ein Test an, als hätte er einen wichtigen Punkt übersehen. Zu lernen, ein Tolderai zu sein, war eine größere Herausforderung als alles, was er für seine Doktorarbeit hatte tun müssen. Das hier war langsamer, chaotischer, schwieriger zu begreifen, als würde man versuchen, dem heulenden Wind eine Handvoll Regen zu entreißen. Wie von einem solchen Wind fühlte er sich nach jeder Lektion wie erschlagen.

Am Ende sollte sich aber alles lohnen, das wusste Nathaniel sicher. Dafür, dass er sich wieder mit seiner Vergangenheit verbinden konnte; mit dem, woher er kam, mit dem, was er werden könnte.

Da war sie: die Sache, die er überhört hatte.

»Sie haben nicht nur Angst um sich selbst. Sie haben Angst um die Zukunft. Sie haben Angst um ganze Ökosysteme, die Gemeinschaft der Pflanzen in diesem Park, im South Park, im MacArthur, im Elysian, an all den Orten in der Stadt, wo Leben wächst. Jede Pflanze fürchtet sich als Individuum, aber sie spüren als Gruppe deutlich, dass ihre gemeinsame Existenz bedroht ist.«

»Gut«, lobte Heather. »Jetzt verstehst du. Pflanzen existieren nicht nur als Individuen. Sie haben ein Leben jenseits ihres eigenen und ein Bewusstsein dafür, das die meisten Menschen verloren haben. Das Wissen, dass der Ort, an dem sie jetzt leben, unbewohnbar werden könnte, wenn sie nicht mehr da sind, bedroht ihre Existenz auf mehreren Ebenen.«

Sie stand auf und ging zu den nächstgelegenen Rosensträuchern hinüber. Die Blumen waren verwelkt, die Blütenblätter grau verstaubt.

»So geht das nicht.«

Heather kniete sich zu Boden und grub eine Hand tief in die Erde, umfasste die Wurzeln der Rose und schloss ihre Augen. Sie rief den Geist des Waldes herbei, der sie und alle Tolderai durchströmte wie das Harz einer alten Eiche. Er war ein Träger von Leben und Wachstum, von all den grünen Möglichkeiten, die diese Seite der Natur bieten konnte.

Langsam ließ sie die Kraft von sich in den Boden fließen. Der Rosenstrauch saugte sie durch seine Wurzeln ein, gierig und dankbar. Reine Energie, durch Heather kanalisiert, strömte durch die Erde in alle Richtungen und das Schauspiel wiederholte sich bei anderen Pflanzen: Sträuchern, Bäumen, sogar dem Gras. Die Kraft belebte sie wieder. Blätter, die sich zusammengerollt hatten und verwelkt waren, entfalteten sich in sattem Grün. Blumen blühten auf. Zweige erhoben sich erleichtert und kräftig.

Dann begannen die Pflanzen zu schwanken. Für einen flüchtigen Beobachter hätte es so ausgesehen, als würden sie sich im Wind bewegen, aber Nathaniel erkannte die Wahrheit. Sie erzeugten selbst den Wind, bewegten die Luft, um sie klarer zu machen und trieben die Verschmutzung für den Moment davon.

Heather zog ihre Hand aus dem Boden und stand auf. Erde klebte an ihrer Haut und Knien und sie ließ sie dort, tröstend und vertraut. »Andere Orte sind schlimmer verletzt als dieser. Wir suchen sie als Nächstes auf.«

»Um sie zu heilen?«

Heather schüttelte den Kopf.

»Was ich hier getan habe, war nur aus einer Emotion heraus.« Sie deutete zu den leuchtenden Rosen. »So können wir das Erstickende Grauen auf Dauer nicht bekämpfen und für viele Pflanzen ist es bereits zu spät. Wir müssen lernen, zu erkennen, wie und wo der Schaden entsteht. Nur wenn wir unseren Feind verstehen, können wir ihn endgültig besiegen.«

Sie verließen den Park in südwestlicher Richtung und liefen im Zickzack durch das Straßennetz. Für Heather war es ein gutes Gefühl, wieder zu Fuß zu gehen und durch die Welt zu schreiten. Sie genoss ihre Arbeit als Lehrerin der Fußbrigade, aber die Tunnel schränkten sie deutlich ein. Sie ertappte sich dabei, wie sie ihre Schritte verkürzte, in ständiger Angst, mit jemandem zusammenzustoßen oder ihn zu treten. Die Straßen von L.A. mochten nicht so befreiend sein wie ein Bergpfad oder ein Waldweg, der Verkehr verursachte dröhnenden Lärm und die Autoabgase beißenden Gestank, aber zumindest konnte sie sich hier ungehindert bewegen. Es half, dass ihr die meisten Leute aus dem Weg gingen, wenn sie sahen, wie sie mit der Ausstrahlung einer Holzfällerin in ihrem karierten Hemd und den festen Stiefeln auf sie zumarschierte.

Nathaniel eilte neben ihr her. Er hatte inzwischen verstanden, dass es weder bei Heather noch bei den anderen Tolderai immer der beste Weg war, um jeden Preis ein Gespräch zu führen. Es war besser abzuwarten, bis er etwas Wesentliches zu sagen hatte.

Die Stille gab ihm Zeit, die Stadt um ihn herum zu beobachten, die Art und Weise, wie die Fußgänger den Bürgersteig entlanggingen, den Rhythmus des städtischen Lebens. Ironischerweise half ihm die Bindung an einen Naturstamm dabei, die Stadt besser zu verstehen.

Sie kamen auf dem Inglewood Park Cemetery an. Palmen überragten die Grabsteine, die inmitten des gepflegten Grases ordentlich angeordnet waren, Erinnerungen an den Tod, die ironischerweise über eine Fläche voller Leben verteilt standen.

Das Leben hatte auch hier zu kämpfen. Rußige Nebelbänke umhüllten die Grabsteine. Das Grau legte sich auf die raue Rinde der Bäume. Als ein Leichenwagen vorbeifuhr, vernebelten die Abgase des Autos hinter ihm die Luft noch mehr.

»Das ist schlimm«, meinte Heather.

Das kam Nathaniel wie eine gewaltige Untertreibung vor, aber darüber wollte er wirklich nicht diskutieren. Er folgte ihr zwischen den Grabsteinen hindurch zu einigen der abgelegeneren Bäume. Hier hatte das Erstickende Grauen noch Schlimmeres angerichtet als an den anderen Orten, die sie besucht hatten. Riesige Blätter fielen von den Palmen. Eine war umgestürzt und die vertrockneten und zersplitterten Überreste ihrer Wurzeln ragten aus der aufgewühlten, trockenen Erde heraus. Das Gras um sie herum war gelbbraun.

»So viel Schmerz«, Heather ging in die Hocke, eine Hand auf den Stamm des umgestürzten Baumes gelegt. »So viel Verlust.«

Passende Worte für einen Friedhof und doch hinterließen sie bitteren Beigeschmack. Sie drückten etwas aus, das nicht hätte sein dürfen. Nathaniel lief ein kalter Schauer den Rücken hinab.

»Was können wir tun?«

»Wir achten auf die Luft, den Wind, den Boden. Sieh dir an, welche Pflanzen am meisten geschädigt wurden. Nutze das alles, um herauszufinden, wann sich die Dunkelheit hier niedergelassen hat und aus welcher Richtung sie kam.«

Sie saßen schweigend da, hörten den Pflanzen zu und nahmen auf, was sie zu sagen hatten. Es war, als würden sie einem großen Ausbruch von Trauer und Angst lauschen, schlimmer als im vorherigen Park. Das Wissen, dass sie nichts dagegen tun konnten, machte die Minuten nur erschütternder.

»Und jetzt gehen wir.« Heather erhob sich auf ihre Füße.

»Wir können sie nicht so zurücklassen.« Nathaniel starrte zu ihr hoch.

»Das müssen wir. Es gibt noch mehr zu erfahren.«

Widerwillig folgte er ihr vom Friedhof aus nach Norden, ein paar Kilometer schweigender Fußweg durch die bebauten Hügel zum Kenneth Hahn Park.

Der Anblick, der sich ihnen bot, war wieder erschreckend. Selbst auf einem Aussichtspunkt, der hoch genug lag, um jeden Windhauch zu spüren, roch es penetrant nach Ruß und alle Pflanzen schienen von einem grauen Schleier überzogen. Wenn sie in der Ferne auf das Land zwischen den Hügeln blickten, sahen sie graue Nebelbänke, deren Ränder gelb und dämmerungsblau verfärbt waren. Die Pflanzen, über denen sie hingen, waren nur gerade so durch den Dunst zu erkennen. Während Nathaniel starrte, fielen trockene Blätter von einem Baum, als wäre plötzlich Herbst und ihre Zeit zu vergehen gekommen.

»Höre ihnen zu.« Heather beobachtete ihre Umgebung mit einem grimmigen Blick. »Wir müssen lernen.«

Nathaniel setzte sich auf eine Bank und tat, was sie gesagt hatte. Er lauschte dem Rascheln der Blätter, roch den Duft von Blütenstaub und aufgewühlter Erde, spürte die Signale, die der Boden unter seinen Füßen aussandte und erkannte die Muster, die in den Blättern und Blüten eingezeichnet waren. Langsam fügten sich die Teile zusammen und eine Erkenntnis dämmerte.

»Er ist in Bewegung«, verkündete er. »Der Smog hat ein Zentrum und erstreckt sich von da aus über diesen Ort.«

»Nicht nur über diesen«, korrigierte Heather. »Das passiert überall in der Stadt. Zuerst war er im Elysian Park, dann im Exposition und dann in Inglewood, bevor er sich in diese Richtung bewegt hat. Während er durch die Stadt rollt, sammelt er die Verschmutzungen ein, aber zeitgleich lässt er etwas zurück, das sich über die grünen Flächen legt und sie langsam erstickt und vergiftet.«

»Er zieht durch die Orte, an denen er an Kraft gewinnen kann«, sagte Nathaniel. »Dort, wo er die meisten Schadstoffe aufnehmen kann. Dann greift er mit dem, was er gewonnen hat, Grünflächen an.«

»Ja.«

»Es gibt also ein Zentrum, einen Ort der Stärke?«

»Ja.«

»Und das Zentrum des Smogs ist das Erstickende Grauen.«

»Nein.«

Das überraschte ihn. Er blickte in Heathers Gesicht und sah etwas Schreckliches, einen Hass, der tiefer war, als er selbst nach all diesen Eindrücken jemals gefühlt hatte.

»Wir sind jetzt mitten im Zentrum«, stellte sie dar, »und das Erstickende Grauen ist nicht hier, nicht im Herzen davon. Ich hätte es gespürt, die Magie und das reine Böse. Stattdessen spüre ich etwas Verschwommenes.

Das Monster hat dazugelernt, seit die Tolderai das letzte Mal dagegen gekämpft haben. Irgendwie teilt es seine Macht und erschafft Untergebene, die aus Rauch oder vielleicht aus Fragmenten seiner selbst bestehen und die er aus der Ferne steuern kann. Es sendet sie aus, um seine Arbeit zu erledigen, damit es nicht auf dieselbe Art gefangen werden kann, wie wir es schon einmal taten.«

»Wenn das so ist, können wir dann überhaupt sicher sein, dass es in L.A. ist?«

»Es ist in L.A. Deshalb tut es das alles: um einen besseren Ort für sich zu schaffen, um alles zu zerstören und zu vertreiben, das es aufhalten und die Kontrolle übernehmen könnte. Es reicht nicht aus, dass wir der Spur der Zerstörung folgen. Wir müssen den Verstand dahinter finden, das treibende Prinzip dieses Horrors.«

Sie verstummten, als ein Jogger vorbeilief. Nathaniel konnte diese Stille gut gebrauchen, um zu verarbeiten, was er gehört hatte. Doch einen Moment später fing der Jogger an zu husten. Er blieb mit den Händen auf den Knien stehen und rang nach Luft. Das Husten wurde lauter, als Rauch um ihn herumwirbelte, bis er einen Moment später auf dem Boden zusammenbrach.

Die Tolderai rannten hinüber. Der Jogger hatte sich zusammengerollt, die Augen geschlossen, das Gesicht rot, er keuchte und krächzte, während er verzweifelt versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

Heather legte eine Hand auf seinen Rücken. Naturmagie strömte aus ihren Fingerspitzen, die menschliche Version des Pflanzenzaubers, mit dem sie zuvor den Boden geflutet hatte. Die Lungen des Mannes wurden kräftiger. Er holte tief Luft, dann noch einmal und öffnete seine Augen, um sie anzusehen.

»Wieder okay?« Heather klopfte ihm auf den Rücken.

»Ich glaube schon.« Der Jogger zwang sich auf die zitternden Beine. »Es ist dieser verdammte Smog, den wir in den letzten paar Wochen hatten. Er macht mir wirklich zu schaffen.«

»Ich würde zur Vorsicht zu einem Arzt gehen«, riet Heather. »Das klang gar nicht gut.«

»Ja, Sie haben recht.« Der Mann lächelte verlegen. »Ich glaube, ich werde den Rest des Weges gemütlich nach Hause gehen.«

Als er außer Hörweite war, wandte sich Heather an Nathaniel. »Es wird immer schlimmer. Wo auch immer das Monster ist, wir müssen es schnell finden. Dann können wir die Tolderai versammeln, um das Werk zu vollenden, wie wir es schon vor Jahrhunderten hätten tun sollen und dieses Ding endgültig vernichten.«

Nathaniel blickte über L.A. hinaus. Selbst abseits der Smogwolken, die über dem Park schwebten, konnte er an einigen Stellen dunklere Flecken erkennen als an anderen, Muster in der Luft der Stadt. »Kann das Erstickende Grauen die Luftverschmutzung selbst verursachen?«

»Nein, es muss gefüttert werden.«

»Irgendwo da draußen erzeugen die Leute also die zusätzlichen Abgase, die den Smog verursachen.«

»Ja.«

»Dann hat das Erstickende Grauen eine Schwäche. Wenn wir wirklich seine Aufmerksamkeit wollen, sollten wir den Smog an der Quelle bekämpfen.«

Heather lächelte nicht oft. Das Grinsen, das sich in diesem Moment auf ihrem Gesicht ausbreitete, war eines der bitteren Zuversicht, nicht der Freude.

»Wir nehmen ihm die Luft. Das ist eine gute Idee, Nate, ein Zeichen von Killerinstinkt. Wir werden noch einen richtigen Tolderai aus dir machen.«

Sie machten sich auf den Weg in Richtung Parkausgang, zurück ins Stadtzentrum. Als sie einige Meter gelaufen waren, tauchte in der Nähe der Stelle, an der sie gestanden hatten, eine Smogfahne aus einem Busch auf. Sie schraubte sich in die Luft und verfolgte sie dann vorsichtig entgegen der Windrichtung.


Kapitel 20

Die Küche im Hause Heron war ein einziges Chaos. Feuchte, abgebaute Schrankteile lagen auf einer Seite gestapelt, Kisten voller neuer Schrankteile auf der anderen. Werkzeuge und Bauteile lagen überall herum und vervollständigten zusammen mit Rohrstücken und abgeklemmten Stromkabeln das Durcheinander.

Der Inhalt der Schränke war im Esszimmer untergebracht, sodass auch dieser Raum überfüllt und unordentlich aussah. Teller und Schüsseln stapelten sich auf einem Regal, Besteck und Kochutensilien standen in Bechern, Backzutaten häuften sich in Kisten neben den Fenstern. Die Mikrowelle, die sich als Lebensretterin erwies für die warmen Mahlzeiten, während der Ofen abgeschaltet bleiben musste, stand stolz an einem Ende des Raumes und erinnerte Lucy ständig daran, dass sie damit zwar die Familie füttern konnte, aber nicht kochen.

Das war der Teil, der ihr die meisten Schwierigkeiten bereitete. Normalerweise konnte sie mit Stress gut umgehen. Eine Familie zu versorgen und gleichzeitig magische Verbrecher zu jagen, das war ihr Leben. Ein großer Teil ihrer Stressbewältigung spielte sich jedoch in der Küche ab. Sie plante und kochte Mahlzeiten für die Familie. Sie genoss es genauso, Charlie beim Kochen zuzusehen, wenn er an der Reihe war. Am wichtigsten war das Backen. Wenn ihr die Welt zu viel wurde, konnte sie beim Backen etwas an Kontrolle zurückgewinnen, sich den einfachen, vertrauten Mustern bewährter Rezepte hingeben und etwas Schönes für sich selbst und andere Menschen erschaffen.

Jetzt musste sie versuchen, mit dem Stress fertig zu werden, der dadurch entstand, dass ihr Haus auf den Kopf gestellt wurde und dieses Chaos sie obendrein noch von ihrer zuverlässigsten Bewältigungsstrategie abhielt. Es war schwer zu backen, während ihre Küche in Trümmern lag.

Über die Bilder hinweg, die sie mit Eddie am Esstisch malte, beobachtete sie, wie ein Elektriker den neu eingebauten Ofen fertig verkabelte, einen Schalter umlegte und sich zurücklehnte, um seine Arbeit zu betrachten. Die Lichter gingen an und die Ofenuhr wartete blinkend darauf, dass jemand die Zeit einstellte.

»Läuft er jetzt wieder?«, rief Lucy.

»Klar«, bestätigte der Elektriker.

»Würde es Sie stören, wenn ich ihn anschmeiße?«

»Äh, nein, ich glaube nicht.« Der Elektriker warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Wollen Sie nicht warten, bis wir hier fertig sind?«

»Wenn Sie das nicht bei der Arbeit stört, dann stören Sie mich auch nicht.« Sie tippte Eddie auf den Arm. »Möchtest du etwas backen?«

Eddie bewegte einen orangefarbenen Buntstift über das Blatt und zeichnete sorgfältig die gezackten Linien einer Explosion. Kämpfe zwischen Dinosauriern und Superhelden waren eine ernste Angelegenheit und es war wichtig, dass die Details stimmten.

»Was denn?«, fragte er.

»Biskuits.«

»Kekse?«

»Dieses Mal meine ich Kekse, ja«, lachte Lucy. »Sie sind ganz einfach zu backen und ich weiß, wo alle Zutaten sind.«

Eddie legte seinen Buntstift zur Seite. Kekse waren auch eine ernste Angelegenheit und viel leckerer als ein explodierender Dinosaurier. »Ja«, nickte er entschieden.

Lucy schob das Papier und die Buntstifte beiseite. Sie konnte sie später ordentlich wegräumen. Jetzt wollte sie sich erst einmal um den Teig kümmern. Sie kramte eine Rührschüssel aus einer Kiste mit Pfannen, fand Messlöffel und eine Waage und schnappte sich die Zutaten.

»Wir müssen uns erst die Hände waschen«, forderte sie.

Da die Spüle in der Küche noch nicht neu angeschlossen war, mussten sie dafür ins Bad gehen. Als sie zurück in die Küche kamen, erschien Al gerade durch die Vordertür und half Miguel, dem Leiter des Küchenteams, die neue Arbeitsplatte hineinzutragen.

»Al, solltest du solche Arbeiten wirklich machen?«, wollte Lucy wissen. »Das sieht ein bisschen schwer aus und es gibt hier eine Menge stramme Burschen, die großes Gewicht stemmen können.«

»Ich bin noch nicht ganz außer Betrieb«, Als Gesicht leuchtete unter den grauen Haaren rot. »Es tut gut, mitzuhelfen.«

Lucy schaute Miguel an, der mit den Schultern zuckte, soweit das möglich war mit der Arbeitsplatte in den Händen.

»Ist mal eine Abwechslung. So hat er wenigstens nicht genug Luft, uns zu erklären, wie wir alles seiner Meinung nach besser machen sollen«, Miguel zwinkerte ihr zu.

»Ich zwinge niemanden zu irgendwas«, schimpfte Al. »Ich gebe nur Weisheit weiter, die aus jahrelanger Erfahrung stammt. Ihr müsst ja nicht zuhören, wenn ihr nicht wollt.«

Wenn man bedachte, wie oft Al während des Einbaus ein und aus gegangen war, hätte Miguel den ganzen Tag Ohrstöpsel tragen müssen, um diese Ratschläge zu umgehen. Er nahm aber alles mit Humor. Lucy hatte sogar gesehen, wie er einige von Als Vorschlägen umgesetzt hatte, obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass er genauso viele ignorierte. Wie bei jedem Handwerk ging es auch beim Bau einer Küche um Urteilsvermögen und individuellen Geschmack, nicht nur um objektiv erlernbare Fähigkeiten.

Lucy ging vor den beiden Männern in die Küche und schaltete den Ofen an. Dann machte sie den Weg frei und stellte sicher, dass Eddie nicht herumwuselte, während sie die Arbeitsplatte hineinmanövrierten und an eine Wand lehnten. Während sie besprachen, wie sie die Platte anzeichnen und zuschneiden wollten, zog Lucy sich und Eddie die Schürzen an.

Eddie kletterte auf einen Stuhl, damit er an die Rührschüssel kommen konnte. Lucy wog Mehl, Zucker und Kakao ab und reichte ihm dann ein Sieb, um alles in die Schüssel zu geben.

»Seltsam.« Miguel spähte in einen Spalt hinter dem Ofen, der darauf wartete, in einer späteren Phase der Arbeiten wieder verschlossen zu werden. »Wofür ist dieses Kabel, Lou?«

Der Elektriker betrachtete die Stelle, auf die Miguel zeigte und zuckte dann mit den Schultern.

»Ich weiß nicht, Boss«, sagte er. »Sieht aus, als würde es unter dem Haus in den Boden führen.«

Lucy, die gerade ein Stück Butter abschnitt, sah erschrocken auf. Natürlich hatte sie theoretisch gewusst, dass ihre Kinder ihre unterirdische Basis von irgendwoher mit Strom versorgten, aber bis jetzt hatte sie nicht darüber nachgedacht, wie das in der Praxis funktionierte. Wenn es in der Küche ein seltsames Kabel gab, war das mit ziemlicher Sicherheit Ashleys Werk und sie wollte nicht, dass Nichtmagier in der Sache nachforschten.

»Könnte sein, um etwas zu erden.« Al schaute über Miguels Schulter.

»Nein, falsches Kabel. Das würde den gesamten Strom vom Haus ableiten.«

»Vielleicht läuft es unter dem Boden her in einen anderen Raum?«

»Wir sollten uns das ansehen.«

»Nicht nötig!« Lucy wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und eilte herbei. »Hier gibt es ein paar dubiose alte Leitungen von einem Vorbesitzer. Am besten lassen wir sie in Ruhe.«

»Es wird besser sein, wenn wir die Sache jetzt untersuchen, während alles offen liegt«, erwiderte Miguel. »Das erspart Ihnen, die Schränke wieder ausbauen zu müssen, um sich später drum zu kümmern. Wenn Sie wollen, können wir Ihnen einen Kostenvoranschlag für die Neuverkabelung machen, ganz unverbindlich.«

»Das ist eine gute Idee«, stimmte Al zu. »Eine schlechte Verkabelung kann sehr gefährlich sein.«

»Ehrlich gesagt ist das schon in Ordnung so«, stellte Lucy fest. »Wir haben hier jahrelang ohne Probleme gelebt. Im Moment ist es mir am wichtigsten, dass die Küche fertig wird, damit wir das Haus wieder in Ordnung bringen können.«

»Sie sind die Kundin«, nickte Miguel. »Wenn Sie Ihre Meinung ändern, lassen Sie es mich wissen.«

Während Miguel wieder an die Arbeit ging, widmete sich Lucy dem Teig. Sie gab die Butter zu den trockenen Zutaten, damit Eddie alles vermischen konnte. Während er mit seinen kleinen Händen arbeitete, schaute er immer wieder zu den Männern in der Küche. Lucy konnte erkennen, dass er mit dem Impuls kämpfte, sich in ein Tier zu verwandeln, was das Mischen noch lustiger gestalten würde.

»Du bist so brav«, flüsterte Lucy ihm ins Ohr. »Es gibt extra Biskuits für dich, wenn wir fertig sind.«

»Kekse«, korrigierte Eddie sie.

»Genau, mein Schatz. Extra Kekse, wenn du die ganze Zeit ein kleiner Junge bleiben kannst.«

Sie schaute auf und sah Al auf der anderen Seite des Tisches stehen, mit einem besorgten Gesichtsausdruck.

»Ich weiß, ich bin ein alter Pessimist«, sagte er, »aber ihr solltet wirklich die Elektrik im Haus reparieren lassen. Schlechte Verkabelung kann zu Bränden führen und ich möchte gar nicht daran denken, dass du und deine Familie in Gefahr sein könntet.«

»Im Ernst, Al, es ist alles in Ordnung. Du weißt, wie lange wir hier schon ohne Probleme wohnen. Ich würde mir mehr Sorgen machen, wenn ich jetzt die Leitungen austauschen müsste, ganz zu schweigen von den Kosten für die Reparatur der Böden und der Wände.«

Al senkte seine Stimme. »Wenn du mit Miguel und seinem Team nicht zufrieden bist, kenne ich andere gute Elektriker, oder ich könnte das selbst für euch übernehmen.«

»Miguel ist großartig. Seine Jungs sind großartig. Ich will jetzt nur nicht das ganze Haus neu verkabeln.«

Sie gab die restlichen Zutaten in Eddies Schüssel und er rührte sie ein, während sie ein Backblech vorbereitete. Al schaute zu und verzog das Gesicht bei dem Versuch, ein neues Argument für die Neuverkabelung zu finden.

»Misses Heron«, rief Miguel aus der Küche. »Das sollten Sie sich ansehen.«

Lucy ging zu ihm hinüber vor die Spüle, die Quelle all ihrer Küchenprobleme. Miguel hockte neben dem ehemaligen Schrank und deutete auf einige Rohre.

»Dieses hier ergibt keinen Sinn«, teilte er mit. »Das Rohr ist mit der Hauptwasserleitung verbunden, aber nicht mit dem Wasserhahn. Ich glaube, es führt unter dem Boden irgendwohin.«

Natürlich tat es das. Ashley brauchte unter anderem eine Wasserversorgung für ihre Werkstatt im Tunnelnetz.

»Eine weitere Eigenart dieses Hauses«, meinte Lucy schulterzuckend. »Machen Sie sich keine Gedanken darüber.«

»Ich sollte es wahrscheinlich stilllegen, zumindest bis wir wissen, wo die Leitung eigentlich hinführt. Sie sollten kein Wasser verlieren, vor allem nicht bei den trockenen Sommern, die wir im Moment haben.«

Lucy wollte Ashleys Arbeit nicht rückgängig machen, aber wenn sie solche merkwürdigen Dinge weiterhin durchgehen ließ, musste das Verdacht erregen. Sie wollte nicht, dass die Handwerker dachten, sie hätte eine Art geheimes Verlies unter dem Haus der Familie angelegt.

»Könnten Sie das Rohr vorübergehend stilllegen?«, fragte sie. »Dann kann ich mir das ansehen, sobald die Küche fertig ist und dann herausfinden, was los ist.«

»Klar.« Miguel stand auf, wischte sich die Hände ab und lächelte in Eddies Richtung, der gerade unförmige Kekse auf dem Backblech auslegte. »Eine funktionierende Küche ist Ihnen wirklich wichtig, was?«

»Sie glauben gar nicht, wie wichtig.« Lucy seufzte. »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin beeindruckt von Ihrer Professionalität und mehr als zufrieden mit der Arbeit, die Sie hier leisten, aber ich bin trotzdem sehr froh, wenn das hier vorbei ist und alle weg sind.«

»Schon okay. Das höre ich oft.« Miguel rief Al zu: »Hey, alter Herr, kommen Sie mit raus und sagen mir, warum ich die Bretter falsch zuschneide? Ich denke, die Dame möchte vielleicht ein paar Minuten mit ihrem Ofen allein sein.«

Während die Handwerker in den Garten gingen, nahm Lucy das Blech mit den Keksen und schob es in den Ofen. Als sie zum ersten Mal seit Tagen die Backofentür schloss, spürte sie ein Gefühl des inneren Friedens.

Dieses Gefühl hielt mit Eddie nie lange an, aber das machte ihr nichts aus. Ein Abstecher ins Bad, um sich die schokoladige Pampe von den Händen zu waschen, wurde zu einem Spiel, bei dem sie mit dem Wasserhahn herumspritzten. Dann gingen sie zurück ins Esszimmer, sammelten die weggelegten Zeichensachen zusammen und fingen wieder an zu malen.

»Wer sind die beiden?« Lucy zeigte auf ein Paar bunter Figuren, die Eddie gezeichnet hatte. »Das sind keine Superhelden, die ich kenne.«

»Küchenmann.« Eddie zeigte auf einen von ihnen. »Sein echter Name ist Miguel.«

»Ah!« Lucy lächelte. »Und das hier?«

»Redemann. Er sagt Küchenmann, was er tun soll.«

»Hat er auch einen echten Namen?«

Eddie schaute sich vorsichtig um, dann beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr.

»Al.«

»Nein!« Lucy schnappte schockiert nach Luft. »Wie unser Al?«

Eddie nickte feierlich, setzte seinen Stift wieder auf das Blatt und zeichnete einen wilden grauen Haarschopf um den Kopf von Redemann.

Bald war der Raum erfüllt vom Duft der Kekse im Ofen. Ein paar Minuten bevor sie fertig waren, holte Lucy ein großes Tablett heraus, setzte den Wasserkocher auf und kochte große Kannen Tee und Kaffee. Sie stellte sie auf das Tablett, zusammen mit Tassen, Milch, Zucker und einem leeren Teller. Dann piepte der Timer des Backofens und frisch gebackene Kekse türmten sich schnell auf dem Teller.

»Komm schon.« Lucy hob das Tablett an. »Hältst du mir die Tür auf? Wir überreichen unseren persönlichen Superhelden ihre Belohnung für einen harten Arbeitstag.«


Kapitel 21

Auf einem Stück Brachland, neben einem Parkplatz voll wundervoller, qualmender, stinkender Autos, sammelte sich Blight. Seine Kraft erstreckte sich wie mit langen Fingern in alle Richtungen, zog Qualm und Luftverschmutzung aus der Umgebung zu sich und bildete ein immer dichter werdendes, wirbelndes Miasma. Zum Teil handelte es sich um sichtbaren Staub und Asche, zum Teil um die unsichtbaren Dämpfe, wie in jeder modernen Stadt; Gifte, die für das bloße Auge unsichtbar waren, aber doch so viel dazu beitrugen, dass Blight seine Kraft entfalten konnte.

Manche Menschen sehnten sich nach den einfacheren Tagen der Vergangenheit, so aber nicht Blight. Er erfreute sich an der modernen Welt. Er liebte die wachsende Vielfalt der Luftverschmutzung, und dass immer mehr unbemerkt, leicht zu ignorieren oder zu übersehen war. Er schätzte die Art und Weise, wie sich Gase unerwartet in der Luft vermischten, durch Sonnenlicht umgewandelt wurden und plötzlich etwas Schlimmeres ergaben als zuvor. Das war der Grund, warum es nun so viel Potenzial in dieser Welt gab. Die Menschen hatten Gefahren geschaffen, die sie selbst nicht sehen konnten und nutzten deren Unsichtbarkeit als Ausrede, um sie zu ignorieren.

Mehr dunkle Wolken trieben von weiter her und wurden von der zentralen Wolke aus der ganzen Stadt herbeigerufen. In gewisser Weise waren sie Bruchstücke von Blight. Zugleich waren sie eigenständige Diener, die er abspalten konnte, um sie in seine Dienste zu stellen. Nun kehrten sie zurück, um zu berichten, was sie gesehen hatten.

Ein Dutzend von ihnen bildete einen Kreis um Blight. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um sie zu sehen, weil er sich nicht auf etwas wie Augen verlassen musste. Er wusste einfach, was um ihn herum war.

»Verbinden?«, fragte eine der kleineren Wolken und streckte ihre Rauchfäden in Richtung ihres Meisters aus, ihres Vaters, ihres anderen Ichs.

»Nein«, verbat Blight. »Wenn kleinere Blights sich Blight anschließen, wird Wissen geteilt und das ist gut. Aber wenn sie sich verbinden, müssen sie sich danach erneut abspalten. Das kostet Kraft, Zeit und Gelegenheiten. Das ist Verschwendung.«

»Verschwendung ist gut«, widersprach eine der kleineren Wolken.

»Verschwendung, die Blight nährt, ja, aber nicht die Verschwendung von Blights Macht. Kein Zusammenschluss. Kleine Blights werden Blight erzählen, was sie gesehen haben.«

Eines nach dem anderen berichteten sie, was sie gesehen hatten. Wütende Müllbrände. Fabriken, aus denen Rauchschwaden aufstiegen. Fahrzeuge, die auf den Straßen Schlange standen und Abgase ausstießen, während sie darauf warteten, ein paar Meter weiterfahren zu können. All die Dinge, die die Luft mit Chemikalien erfüllten, all die Dinge, die Blight stärker machten.

Es gab aber auch Rückschläge. Feuerwehrleute kämpften, um Brände unter Kontrolle zu bringen. Inspektoren stritten sich mit Fabrikmanagern und drohten ihnen mit Anwälten und Betriebsschließungen. Es gab Menschen, die lieber zu Fuß gingen oder mit dem Fahrrad fuhren, statt das Auto zu nehmen. Doch wenn dies ein Krieg war, dann war es einer, den Blight gewann.

»Gut«, nickte er. Hätte er Hände gehabt, würde er sie aneinander reiben. »Was hat das letzte kleine Blight zu berichten?«

Eine kleine, dunkle Wolke hob sich vom Boden ab und schwebte vor Blight, als würde sie hervortreten.

»Dieses Blight sah Tolderai«, verkündete es.

Bei diesen Worten erstarrte der wirbelnde Strudel Blights an Ort und Stelle. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf die eine Wolke.

»Was?«

»Tolderai. Zwei. Folgen der Spur von Blights Werk. Lernen mehr darüber, was er ist.«

»Wo?«

»An einem grünen Ort und unter der Erde. Tunnel unter der Stadt. Nicht sauber, aber weit weg von den Abgasen. Ein dunkler Ort. Eine Tolderai hat dort einen Platz, einen Ort der Arbeit und der Ruhe.«

»Ein Ort, an dem Blight sie finden kann?«

»Ja.«

Hier waren mehr Details nötig. Das verstand Blight nun.

»Dieses Blight wird sich verbinden«, forderte er.

Die kleinere Wolke schwebte auf ihren Meister zu, der sie gierig verschlang. Das Wissen um das, was die kleinere Wolke gesehen hatte, um Heather, Nathaniel und ihr Gespräch, um den Weg, den Heather danach in die Tunnel genommen hatte – all das wurde Teil von Blights Verstand.

Die Tolderai, seine alten Feinde, die es als einzige einst beinahe geschafft hätten, ihn zu zerstören. Wenn jemand Blights Pläne durchkreuzen konnte, dann waren sie es.

Wenigstens war eine von ihnen nun in Reichweite.

Elf winzige Smogfragmente lösten sich von Blight, jedes mit dem Wissen über den Weg, den Heather genommen hatte. Sie schlossen sich jeweils einer der kleineren Wolken an.

»Die kleinen Blights werden zu dieser Tolderai gehen«, befahl Blight. »Sie werden sie und alle, die sie beschützen, töten.«

Eine Antwort, ein ›Ja, Herr‹ oder ›Wie Ihr wünscht‹, war nicht nötig. Die kleineren Teile von Blight erhoben sich einfach in die Luft und schwebten davon, Rauchschwaden im Wind, um den Willen ihres Meisters zu erfüllen.

Um ihren eigenen Willen zu erfüllen.

* * *

Heather stand an ihrem Pult, ihren Zauberstab in der einen und ein leeres Glas in der anderen Hand. »Heute werden wir mit Wasser arbeiten.«

Das Klassenzimmer war nicht so voll wie in den meisten ihrer Unterrichtsstunden. Zwar waren alle Mitglieder der Fußbrigade Ausgestoßene aus der magischen Gemeinschaft, aber nicht alle waren Magierinnen und Magier. Die Jugendlichen, die nicht zaubern konnten, waren im Haupttunnel, wo Leontin eine Übungsstunde leitete. Einige der Magier schauten etwas wehmütig in Richtung der aufregenden Geräusche, die durch den Eingang drangen, aber keiner von ihnen versuchte zu gehen. Sie verstanden, wie wichtig Lernen war und wie sehr Heather ihnen helfen konnte.

»Hat jeder ein Glas?«, Heather schaute sich um.

Ihre Schülerinnen und Schüler hielten ihre hoch, damit sie sie sehen konnte.

»Gut. Dieser Zauberspruch basiert auf der Theorie, die wir gestern besprochen haben. Ich habe das Wichtigste zur Erinnerung an die Tafel geschrieben. Passt gut auf, während ich den Zauber spreche und denkt daran, dass ihr nicht nur Worte hört und eine Geste seht. Achtet darauf, wie sich die Magie bewegt.«

Sie tippte mit der Spitze des Zauberstabs gegen ihr Glas.

»Partum aqua.«

Eine Pfütze Wasser bildete sich unten Glas und stieg dann in die Höhe, bis es halb voll war. Dann entfernte Heather ihren Zauberstab und beendete den Zauber.

»Jetzt seid ihr dran. Ich möchte nicht, dass der Raum geflutet wird, also versucht, eure Gläser nur halb zu füllen, bevor ihr aufhört. Denkt dran, es ist immer gut, wenn ihr etwas richtig macht, aber das wird wahrscheinlich nicht beim ersten Mal passieren.«

Die Teenager berührten mit Händen oder Zauberstäben ihre Gläser und begannen, den Zauber zu sprechen. Twylan schaffte es beim ersten Mal perfekt, wie Heather es erwartet hatte, und hielt ihr ein halbvolles Glas mit klarem Wasser vor die Nase. Für andere war der Zauber eine größere Herausforderung. Einige Becher liefen über, während andere fast trocken blieben. Einer füllte sich mit einem kleinen Regenschauer, während mehrere Gläser voller trübem, unangenehm aussehendem Wasser in der Hand hielten. Heather ging durch die Reihen, machte Vorschläge, wie sie es besser machen konnten und ermutigte ihre Schüler, den Zauber immer wieder zu versuchen.

»Gute Arbeit«, lobte sie und sah zu, wie Kix ihr Glas sorgfältig füllte. »Siltor, es muss echtes Wasser sein, keine Illusion.«

Das Gesicht des Elfen verzog sich peinlich berührt. »Tut mir leid, Miss Fields, Macht der Gewohnheit.«

Draußen vor dem Klassenzimmer wurde der Lärm von Leontins Fitnessstunde immer lauter und chaotischer. Heather ging zur Tür hinaus, um sich darum zu kümmern. Sie war dafür, dass die Kinder Spaß hatten, während sie lernten, aber dafür brauchten sie auch eine gewisse Ordnung.

Was sie im Tunnel sah, war nicht das übliche Getümmel von überdrehten Teens, die umherjagten. Stattdessen wichen sie reihenweise in Panik zurück, während Rauchwolken auf sie zukamen. Einige von ihnen wurden von dem Smog bereits umhüllt und weggezerrt, sodass sie husteten und keuchten, umso mehr in ihre Lungen drang. Andere hoben ihre Fäuste oder Gegenstände, die sie spontan als Waffen ergriffen hatten und fuchtelten damit erfolglos vor der Bedrohung herum.

»Das Erstickende Grauen«, knurrte Heather seinen alten Namen. Wut begleitete ihre Worte. Sie erhob ihre Stimme. »Klasse, zu mir!«

Die Magier kamen aus dem Klassenzimmer gerannt, Zauberstäbe und magische Finger erhoben. Sie starrten erschrocken auf den vorrückenden Rauch.

»Brennen unsere Hütten?«, fragte Kix mit großen, ängstlichen Augen.

»Nein«, erklärte Heather. »Spürt die Magie darin. Das ist etwas Schlimmeres, etwas Bösartiges, etwas, das absichtlich hergekommen ist.«

»Warum?«

Eine der Wolken schoss vorwärts und flog durch die Luft auf Heather zu.

»Um mich zu töten.«

Heather hob ihren Zauberstab und rief den Spruch, den sie vor wenigen Augenblicken noch so zurückhaltend gesprochen hatte.

»Partum aqua!«

Wasser spritzte durch die Wolke und riss dabei Rauchpartikel aus der Luft, die einen Teil der Verschmutzung auf den Boden spülten. Die Wolke bäumte sich auf, sammelte sich und gab Heather die Gelegenheit, um einen weiteren Zauber zu sprechen. Diesmal blies Wind aus ihrem Zauberstab und drängte die Wolke zurück.

Doch andere Wolken kamen und überrollten die Fußbrigade. Leontin versuchte, gegen eine zu kämpfen, aber sie verschlang ihn beinahe sofort. Der Arpak brach zusammen und schnappte nach Luft, seine Flügel breiteten sich aus.

»Arbeitet paarweise«, rief Heather ihren Schülern zu. »Nutzt Wasser, Wind, alles, was die Wolken zerteilen kann. Vertreibt sie von den anderen.«

Die Magier rückten vor, verängstigt, aber entschlossen. Zauberstäbe wurden geschwungen und Magie floss zwischen jungen Fingern. Wasser und Windstöße flogen durch die Luft und Siltor ließ die Illusion eines riesigen Ventilators erscheinen, der echte Luft durch den Tunnel blies. Kinder, die kurz zuvor noch Mühe hatten, den Fluss ihrer Kräfte zu kontrollieren und deren Gläser trotz aller Bemühungen übergelaufen waren, ließen alles raus, was sie hatten.

Wie immer war Twylan eine der beeindruckendsten. Sie beschwor Wasser in kurzen, scharfen Stößen, mit denen sie eine der Wolken weit zurücktrieb. Sie lenkte sie in eine Ecke, in der die Brigade mithilfe von ein wenig Magie Kräuter gepflanzt hatte und hielt sie dann mit einem Windstoß in Schach.

»Was jetzt?«, rief sie.

Heather stürzte hinüber. Sie erhob ihren Zauberstab und ließ die Kraft der Natur durch ihren Arm fließen. Eine weitere Wolke erschien über dem Smog, sauber und frisch, und Regentropfen fielen und lösten den Ruß aus der Luft. Als das Wasser auf dem Boden landete, wuchsen die Kräuterpflanzen aus ihren Töpfen und saugten Kohlendioxid aus der Luft, um das Wachstum zu fördern. Die Wolke wurde kleiner, schrumpfte weiter und verschwand schließlich völlig.

»Eine weniger.« Heather blickte in den breiten Tunnel. »Wir haben noch mindestens zehn weitere vor uns.«

An einigen Stellen war es den Schülern gelungen, die Wolken zurückzudrängen, aber an anderen war ihre Magie nicht stark genug. Siltor lag keuchend mit rotem Gesicht auf dem Boden und hielt die Kehle umklammert, weil er nicht atmen konnte. Neben ihm hustete und keuchte eine junge Zwergin und kämpfte verzweifelt um Sauerstoff, während der Smog in ihre Lungen drang.

Zwei der Wolken lösten sich und schwebten auf Heather zu. Das Töten lag in ihrer Natur, ein Instinkt, der für mehr Verwesung und Verfall sorgte und eine weitere Kraftquelle bildete. Hier hatten sie jedoch ein Ziel, das über die zügellose Zerstörung hinausging. Sie mussten ein Ziel ausschalten, einen uralten Feind, der auf ihren Straßen wandelte.

Zäh und dunkel wie das tödlichste Gift schoben sich die Wolken vor.

»Zusammen«, forderte Heather. »Meine Regenwolken, dein Wind. Bereit?«

»Bereit«, bestätigte Twylan.

»Jetzt.«

Heather setzte die Kraft der Natur frei, eine Macht, die sie jeden Augenblick begleitete. Sie nahm die Form einer Wolkenbank an, die fast so dunkel war wie der herannahende Blight, aber aus einer ganz anderen Materie bestand. Twylan breitete ihre Arme aus, das Licht der Magie flackerte in ihren Augen auf, ein gewaltiger Sturmwind fegte heran und trieb Heathers Wolken den Tunnel hinunter. Als sie auf Blight trafen, fiel Regen, dicke Tropfen, die den Rauch spalteten und jeweils einen Teil davon mit sich nahmen. Das Wasser, das auf dem Betonboden des Tunnels landete, war schmutzig, aber es hatte seine Arbeit getan. Die beiden Blightwolken waren geschrumpft und mussten sich vor dem tobenden Sturm zurückziehen.

»Vorwärts!«, brüllte Heather über den heulenden Wind hinweg. »Drängen wir sie alle zurück!«

Twylan und sie schritten vorwärts, während mehr Regenwolken und mehr Wind vor ihnen herzogen. Als sie sich näherten, wurde Blight zurückgedrängt und die verbliebenen Wolken ließen von den Schülern ab, die sie zu ersticken versuchten, und von den Magiern, die sie bekämpften. Die Zaubersprüche der Klasse verstärkten die Macht von Twylan und Heather, ein Bombardement aus Wasser und Wind.

Es war immer noch nicht genug, um die Wolken zu vernichten. Drei waren verschwunden und zwei weitere wurden immer schwächer, aber der Rest entfernte sich, sickerte den Tunnel hinunter und hinterließ eine Spur aus Ruß und Öl.

»Glaubt ihr, wir geben euch die Gelegenheit, es noch einmal zu versuchen?«, rief Heather ihnen zu. »Das denke ich nicht. Fußbrigade, zeigt ihnen, was ihr draufhabt.«

Sie schleuderte den letzten Rest ihrer Kraft nach vorn und Twylan tat das Gleiche. Andere warfen einen Zauber nach dem anderen in das Gemisch und das Wasser wusch die Kraft aus den Wolken.

Endlich gab Blight auf. Die Wolken zitterten, dann eilten sie davon, wie von einer verborgenen Hand gepackt und weggezogen.

Erschöpft sank Heather auf ihre Knie. Neben ihr sackte Twylan an Kix’ Schulter zusammen. Die Magie in ihren Augen war so schwach, wie Heather es noch nie erlebt hatte.

»Gut gemacht«, krächzte Heather, ihre Stimme heiser vom Schreien. »Ihr alle, sehr gut gemacht.«

»Aber Siltor …« Kix zeigte auf den Illusionisten. Er lag auf dem Rücken, seine Haut war blass. Seine Brust bewegte sich nicht.

Heather kroch zu ihm und legte eine Hand auf sein Herz. Es war noch Leben in ihm, aber es schwand.

Sie schloss die Augen und rief den allerletzten Rest ihrer Kraft hervor. Diese Seite der Natur strömte von ihr in Siltor. Leben regte sich und füllte seine Lunge. Sein Brustkorb bewegte sich einmal, zweimal, dreimal, dann rollte er sich auf die Seite und hustete einen schleimigen Brei aus Ruß und Fett aus.

Während Leontin Siltor half, sich aufzusetzen, ließ Heather sich fallen und presste ihr Gesicht gegen den kühlen Boden des Tunnels.

»Gute Stunde, allesamt«, murmelte sie. »Jetzt braucht eure Lehrerin eine Pause.«


Kapitel 22

Der Smog bedeckte Los Angeles wie eine riesige, erstickende Hand, deren Fläche sich auf den Mund der Stadt presste und ihr den Atem raubte.

Lucy beobachtete die schmutzige Luft durch die Windschutzscheibe ihres SUVs. Sie hatte das Gefühl, dass der Smog sich bewegen sollte, ein Monster, das durch die Stadt streifte und nach Opfern suchte, um sie zu vernichten. Stattdessen lag er da, ein dichter Dunst, der Gebäude und Menschen am anderen Ende der Straße verschwimmen und schließlich verschwinden ließ. Lucy war mehr denn je dankbar für Charlies Begeisterung für Elektroautos. Sie hatte zwar noch keine echte Möglichkeit gefunden, den Smog zu bekämpfen, aber wenigstens machte sie ihn nicht noch schlimmer.

»… als Reaktion darauf hat der Bürgermeister den Einwohnern geraten, wenn möglich von zu Hause aus zu arbeiten«, erklärte ein Nachrichtensprecher im Radio. »Die Stadtverwaltung hat außerdem auf ihrer Internetseite einige Hinweise veröffentlicht, wie ihr euch vor dem Smog schützen könnt, wenn ihr nach draußen gehen müsst und welche Masken am besten geeignet sind, um den Feinstaub abzuhalten. In der Zwischenzeit suchen Wissenschaftler weiter nach einer Lösung für die Ursache des Smogs. Einige vermuten ungewöhnliche Wetterbedingungen, während andere fragen, ob das Versäumnis, die Vorschriften zur Luftreinhaltung durchzusetzen, zu dieser Krise beigetragen hat.«

»In der Zwischenzeit hat der Präsident in DC …«

Lucy drückte einen Knopf und schaltete das Radio auf einen Musiksender um. Sie hatte genügend Nachrichten für einen Morgen gehört, besonders dank der trostlosen Stimmung um sie herum.

Die Beifahrertür öffnete sich und Kelly kletterte hinein. Obwohl sie die Tür direkt hinter sich zuschlug, folgte ihr ein Schwall von Smog ins Auto. Lucy drehte die Klimaanlage auf, um den Geruch und das Kribbeln in ihrer Kehle zu vertreiben. »Guten Morgen.«

»Fahren wir«, forderte Kelly. Eine von Jenkins’ magischen Masken verdeckte ihren Mund und ihre Nase, aber in ihren Augen war eine grimmige Entschlossenheit zu erkennen.

»Wie geht es Max?« Lucy fuhr vom Bordstein weg.

»Besser, aber es gab mehr Angriffe auf das Unternehmen.«

»Angriffe?«

»Einer von Max’ Kollegen starb vor zwei Tagen an einem Asthmaanfall, nur dass er vorher nie Asthma hatte. Eine der Rechtsanwaltsgehilfinnen wurde von einem Auto erfasst, das sie durch den Smog nicht sehen konnte. Die Hälfte des Sicherheitspersonals und der Hausmeister sind wegen Atemwegserkrankungen krankgeschrieben.«

»Bist du sicher, dass das kein Zufall ist? Viele Menschen haben mit dem Smog zu kämpfen.«

»Sei nicht dumm«, schnauzte Kelly. »Sie hatten es auf Max abgesehen und jetzt sind sie hinter den Menschen in seinem Umfeld her. Dieses Mistvieh tötet jeden, der sich vor Gericht gegen die Umweltverschmutzer wehren könnte.«

»Ich wollte nur sagen …«

»Ich weiß, was du sagen wolltest und du liegst falsch. Wenn du mehr Beweise willst: Es gab Dutzende von Cyberangriffen, Versuche, Dokumente zu stehlen, Gelder abzuzweigen und die Systeme des Unternehmens zu zerstören. Gut, dass sie gute IT-Leute haben, sonst wäre die Firma schon am Boden.«

»Dann sollten wir uns wohl beeilen und dieses Ding schnappen.«

»Freut mich, dass du deine Lektion gelernt hast.«

»Wie bitte?«

»Wenn du mich neulich nicht daran gehindert hättest, Blight anzugreifen, wäre das alles schon längst vorbei.«

»Glaubst du wirklich, du hättest es so einfach zerstören können?«

»Ich denke, dass es eine Chance gewesen wäre. Im Gegensatz dazu, gar nichts zu tun.«

»Das ist nicht, was …«

Lucy zwang sich, den Mund zu halten, bevor etwas herausploppte, das sie bereuen würde. Kelly hatte einen besseren Grund als sonst für ihre anstrengende Art. Magier hatten ihren Mann angegriffen und jetzt wurden Menschen, die sie kannte, getötet. Natürlich war sie deshalb angespannt. Lucy konnte das nicht ändern und nicht weiter mit Kelly zu arbeiten, würde es schwieriger machen, den Fall weiterzuverfolgen, also musste sie den beschuldigenden Ton einfach ertragen. Für eine Weile zumindest.

»Wir sollten zu Max’ Büro fahren«, schlug Kelly vor. »Suchen wir nach Beweisen dafür, was Blight dort angerichtet hat.«

»Wir wissen bereits, was es getan hat und warum. Außerdem haben wir einen Plan, schon vergessen? Wir wollten zu den Orten fahren, die laut den Tagesberichten am stärksten verschmutzt sind und nach Anzeichen dafür suchen, dass dort etwas Unnatürliches passiert.«

»Wir wissen, dass im Büro Unnatürliches passiert ist. Das ist für den Anfang genau der richtige Ort.«

»Kelly, ich glaube, dein Urteilsvermögen ist von der Sorge um Max ein bisschen getrübt.«

»Mein Urteilsvermögen? Du hast dieses Monster entkommen lassen!« Kelly schrie so laut, dass Lucy zusammenzuckte.

Lucy holte tief Luft und erinnerte sich an das, was sie schon einmal gedacht hatte. Sie würde Kelly Raum und Zeit geben, akzeptieren, dass sie beide gestresst waren und sie die Spannung nicht einfach ignorieren konnten. Vielleicht könnte sie diese Energie sogar irgendwie umleiten und nutzen.

»Wir sind fast am ersten Standort«, sie warf einen Blick auf ihr Navi. »Wie wäre es damit? Wir sehen uns die ersten drei Orte hier in der Gegend an und wenn sie uns nicht weiterhelfen, fahren wir zu Max’ Büro.«

»Gut«, knurrte Kelly. »Wie auch immer.«

Sie bogen auf einen unbefestigten Weg, der den Elephant Hill hinaufführte und parkten dort. Lucy setzte ihre Maske auf, überprüfte den Inhalt ihres Rucksacks und stieg aus dem Auto aus. Es war niemand in der Nähe, nur das wechselnde Grau der verschmutzten Luft und die Formen der Bäume, die über den Hügel verstreut waren.

»Warum hier?«, fragte Kelly. »Wenn es das Ziel ist, die Stadt an der Luftverschmutzung ersticken zu lassen, bringt dieser Ort überhaupt nichts.«

»Schau mal.« Lucy zeigte auf den nächstgelegenen Baum. Seine Blätter waren braun geworden und rieselten zu Boden, wo sie auf totem Gras landeten. »Der Smog tötet die Pflanzen, die Luftreiniger der Natur.«

»Meine Frage bleibt unbeantwortet«, schimpfte Kelly weiter. »Es gibt Orte mit viel mehr Bäumen und Gras als hier.«

»Vielleicht ist das der Grund. Es hat die anderen Orte befallen, sie geschwächt, aber noch nicht fertiggemacht. Ein Gebiet, das weniger gut bewachsen ist, lässt sich vielleicht leichter auslöschen. Jedes bisschen hilft.«

»Hm.« Kelly verstummte, offensichtlich nicht bereit zuzugeben, dass Lucy recht hatte.

»Komm schon.« Lucy rückte ihren Rucksack zurecht, damit die Kante einer Dose nicht in ihre Wirbelsäule drückte. »Schauen wir mal, was wir so sehen können.«

Es schien, als hätte das Gewicht der Gesamtsituation schließlich ausgereicht, um Kelly endlich in praktische Kleidung zu stecken, denn sie trug feste Stiefel, verblichene Jeans und ein langärmeliges T-Shirt anstelle ihres üblichen Hosenanzugs und High Heels. Lucy nahm die Veränderung mit Erleichterung zur Kenntnis. Wenn man in L.A. auf der Suche nach einem Monster war, hatte man keine Zeit, sich Gedanken über sein Aussehen zu machen.

»Da oben bewegt sich etwas.« Kelly zeigte auf den Gipfel des Hügels.

»Du hast recht.« Lucy zog ihren Zauberstab. »Kannst du sehen, wer oder was es ist?«

»Zu viel Smog. Man sieht kaum etwas.«

»Dann müssen wir wohl näher ran.«

Sie stiefelten den Hügel hinauf und wirbelten Staub auf, der die Luft zusätzlich trübte. Trotz der reinigenden Wirkung ihrer magischen Maske und des Dufts, den sie freisetzte, nahm Lucy mit jedem Atemzug einen Hauch von beißenden Dämpfen wahr.

»Blight«, zischte Kelly, als sie sich dem Kamm näherten.

Auf dem Gipfel des Hügels ragte eine breite Rauchsäule empor, dunkel und monströs. Andere, kleinere Wolken aus konzentrierter Verschmutzung schwebten über dem Boden, wie Diener, die auf Befehle ihres Herrn warteten. Jede von ihnen war ein dunkler Punkt in dem grauen Dunst, der aus demselben Stoff bestand und sich doch von der Luft außen herum abzeichnete. Ein paar Zentimeter klarere Luft trennte sie von der umgebenden Düsternis, als ob sie die nächstgelegene Verschmutzung ansaugen würden, um sich zu nähren.

Diese kleineren Wolken zogen in einem geordneten Muster über den Hügel und schoben sich von einem grünen Punkt zum nächsten. Sie erreichten einen Baum, einen Strauch oder eine Grünfläche und schlossen sich zu einer dichten, dunklen Masse um das Lebewesen zusammen. Langsam wich das Leben aus der Pflanze, während sie von Gift und Luftmangel überflutet wurde. Blätter fielen ab, Stängel verdorrten, das Leben zerfiel.

»Das ist unsere Chance«, raunte Kelly. »Hast du die Vortexbox?«

Wenn der Smog sie bemerkt hatte, reagierte er nicht. Entweder war er zu beschäftigt oder sie waren ihm egal.

Lucy zog die Blechdose, die Jenkins ihr gegeben hatte, aus ihrem Rucksack. »Wie sieht der Angriffsplan aus?«

»Halt sie einfach fest. Nähere dich der Hauptsäule so weit wie möglich und löse den Zauber aus.« Sie zog ihren Zauberstab. »Ich werde dir die anderen Wolken vom Hals halten.«

Mit der Dose in der einen und ihrem Zauberstab in der anderen Hand atmete Lucy tief durch. »Los geht’s.«

Sie begann, den Hügel hinaufzuschleichen und hoffte ein paar Meter weit zu kommen, bevor die Smogkreaturen reagierten. Fast sofort trennte sich eine von ihnen von dem Baum, den sie gerade angegriffen hatte und stellte sich ihr in den Weg. Lucy holte tief Luft und stürzte sich auf sie, in der Hoffnung, sich mithilfe ihrer Maske einfach durchkämpfen zu können.

Sobald die Wolke sie umschloss, sah Lucy nichts als Dunkelheit: nicht den Boden zu ihren Füßen, nicht den Baum auf der einen Seite, nicht den Weg nach vorn, nur dichte Finsternis. Dank der Maske konnte sie noch atmen, aber jeder Atemzug war anstrengend, als würde sie die Luft durch viele Stoffschichten saugen. Sie versuchte weiterzugehen, stolperte über etwas und schlug der Länge nach hart auf den Boden. Ihr Zauberstab fiel ihr aus der Hand, aber sie hielt die Blechdose fest umklammert.

Etwas Nasses berührte ihren Nacken – ein Regentropfen. Es folgte noch einer und noch einer und noch Hunderte mehr, eine Sintflut, die auf sie niederging, dank Kelly. Die Sicht vor ihr klarte sich auf, weil sie die Schwaden der angreifenden Wolke in einen schmierigen Glanz auf dem Boden verwandelte.

Lucy schnappte sich ihren Zauberstab, stand auf und begann wieder zu laufen. Weitere Wolken versperrten ihr den Weg, denen sie mit einem heulenden Wind begegnete. Er schob eine der Wolken beiseite, die andere wurde von Kellys Magie in Stücke gerissen.

Lucy war fast oben angekommen. Die große Säule verharrte an derselben Stelle und gab ihr das Gefühl, dass sie von ihr mit dem Blick eines Menschen betrachtet wurde, der ein Insekt auf seinem Arm beobachtete.

Ich werde mehr tun, als dich nur zu treffen, dachte sie. Ich werde dich vernichten.

Weitere von Blights Schergen zogen heran, größere Wolken als die vorherigen. Kellys magischer Wind hämmerte auf sie ein, aber ein Gegenwind blies zurück und gab den Rauchwolken Halt. Regen fiel, durchbohrte sie und landete in schwarzen Spritzern auf dem Boden, die zu einem dunklen Fluss wurden und über Lucys Füße strömten. Die Wolken waren zu groß für Kellys Zauber und andere zogen heran, um sich ihnen anzuschließen.

Es gab nur einen Weg nach vorn: mittendurch.

Lucy rannte in die Wolken hinein. Sie blieb in Bewegung und versuchte, ihren Schwung beizubehalten, während der Wind sie hin und her schleuderte. Sie rutschte auf dem nassen Boden aus und verlor fast den Halt, schaffte es aber, auf den Beinen zu bleiben.

Das Atmen fiel ihr immer schwerer und ihre Maske überzog sich mit einer Kruste aus Schadstoffen. Trübes Wasser rann über ihr Gesicht und zwang sie, die Augen zu schließen. Sie konnte nicht sagen, wie weit sie gekommen war, ob sie schon die andere Seite erreicht hatte oder wie nah sie an Blight dran war. Ihre Lungen brannten und in ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Es hieß jetzt oder nie.

Sie zog an der Lasche am Boden der Dose. Der Deckel sprang auf und ein heulender Wirbel aus magischem Wind brach aus. Er erfasste alles um sich herum – den Smog, den Schmutz, Lucy selbst – und peitschte alles mit der Kraft eines Tornados herum.

»Anchora!«, rief Lucy und richtete ihren Zauberstab Richtung Boden.

Ein altmodischer Schiffsanker löste sich von der Spitze des Zauberstabs und verhakte zwischen ihren Füßen im Boden, die Kette führte zurück in den Zauberstab. Lucy klammerte sich mit beiden Händen fest und benutzte den Anker, um am Boden zu bleiben, während der Wirbel versuchte, sie in die Luft zu heben. Ihr Haar wehte wild um sie herum und als sie versuchte ihre Augen zu öffnen, sah sie alles nur noch verschwommen.

Dann ertönte ein saugendes Geräusch. Der Strudel schoss zurück in die Dose und nahm die Überreste von Blights Schergen mit sich. Die Welt wurde stumm.

Lucy stand auf dem Hügel, immer noch an ihren verankerten Zauberstab geklammert, tropfend und nach Atem ringend. Sie wischte sich das schmutzige Wasser von der Stirn, das ihr immer noch in die Augen lief und sah sich um.

»Haben wir es geschafft?«, rief sie.

»Nein.« Kelly ging auf sie zu und deutete mit ihrem Zauberstab den Abhang hinunter. Auf der anderen Seite des Hügels flüchtete Blights dunkle Präsenz und seine letzten Lakaien wirbelten um ihn herum.

»Willst du es verfolgen?« Lucy ließ den Anker und die Kette verschwinden und hob dann die Box auf.

»Das hat keinen Sinn«, meinte Kelly verbittert. »Die Box ist am Ende und ich bin’s auch. Es hat mich jedes bisschen Kraft gekostet, dich so weit durch den Rauch zu bringen.«

»Verdammt.« Lucy wollte sich hinsetzen, aber der Boden bestand nur noch aus dreckigem Schlamm. »Trotzdem ist das doch ein Sieg, oder? Ich meine, wir haben einige seiner Lakaien erledigt und es wäre nicht geflüchtet, wenn wir es nicht in ernsthafte Gefahr gebracht hätten.«

»Ich denke schon.« Kellys seufzte. »Nach allem, was passiert ist, fühlt es sich an wie … wie …«

»Als ob wir vielleicht nicht gewinnen können?«

»Ganz genau. Wie soll man die Luft um sich herum bekämpfen?«

»So.« Lucy hielt die Dose hoch. »Oder mit einem von hundert anderen Tricks, die wir uns ausdenken werden. Wir sind Silbergreifen, schon vergessen? Wir lassen uns nicht von dem bisschen heißer Luft besiegen.«


Kapitel 23

Gruffbar lenkte seine Harley durch den stockenden Verkehr auf der Straße nach Lincoln Heights. Die mangelnde Sicht behinderte die Autofahrer, was zu Staus auf den Straßen und Autobahnen führte. Die Fahrzeuge stießen dadurch noch mehr Abgase aus, was die Sicht weiter verschlechterte, was wiederum den Verkehrsfluss lahmlegte, ein ständiger Kreislauf also. Es war direkt beeindruckend zu beobachten, wie ein System in sich zusammenbrach, sobald sein Mandant Einfluss auf die Funktionalität nahm. Wäre er ein begeisterter Autonutzer, hätte Gruffbar nicht so viel Spaß, aber er konnte sich wenigstens durch Staus schlängeln.

Trotzdem wurde es langsam Zeit, aus der Stadt zu verschwinden. Sogar er trug jetzt eine Maske, um sich vor dem Smog zu schützen, obwohl er den Geruch der Abgase normalerweise zu schätzen wusste. Seine Kehle, die durch jahrelanges Rauchen abgehärtet war, begann mit dem Zustand von L.A. zu kämpfen. Hinzu kam, dass es schwierig war, eine Maske über einem Bart zu tragen, selbst über einem so gepflegten wie seinem, und das machte die Situation nicht nur unangenehm, sondern eher lästig. Abzuhauen war natürlich von Anfang an Teil des Plans gewesen, aber vielleicht war es an der Zeit, das Ganze zu beschleunigen.

Oder er könnte noch eine Weile hierbleiben, um zu sehen, wie sich die Sache entwickelte.

Er fuhr auf den Parkplatz, dessen Adresse am Morgen als SMS aufgetaucht war. Er wusste nicht, ob Blight einen Weg gefunden hatte, selbst ein Handy zu bedienen, oder ob es einen Vermittler hatte, der ihm Nachrichten schickte. Es spielte keine Rolle. Was zählte, war, dass er die Bedürfnisse des Kunden erfüllte und das hatte er mit Sicherheit getan.

Er hielt in der Mitte des Parkplatzes an, nahm seinen Helm ab und sah sich um. Wegen des dichten Nebels um ihn herum konnte er nicht bis zum Rand des Parkplatzes sehen. Das bedeutete wahrscheinlich, dass Blight in der Nähe lauerte und tat, was immer er zwischen dem Verteilen von Befehlen und dem Abtöten von Bäumen so tat. Es waren keine Menschen auf dem Parkplatz, warum auch? Es war ein Platz für Autos, kein Aufenthaltsort für Menschen, schon gar nicht unter diesen Umständen.

Gruffbar schaute auf seine Uhr. Exakt pünktlich. Das war seine Stärke.

»Ich bin hier«, rief er. »Wo sind Sie?«

Die Luft um ihn herum bewegte sich. Es war nicht gerade eine Brise. Dieses Wort hatte zu viele Assoziationen zu Frische und Wohlbefinden. Es war eher ein Sickern, als würde Teer langsam über den Boden fließen, ein Gefühl, das ihn an einen früheren Arbeitgeber erinnerte. Damals war er ihm fast bis zum bitteren Ende treu geblieben. Diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen. Man musste aussteigen, bevor das Gesetz oder das chaotische Finale des Arbeitgebers einen einholten. Das war die beste Taktik für einen Anwalt wie ihn, um am Leben und auf freiem Fuß zu bleiben.

Eine dunkle Säule tauchte aus dem Smog auf. Der Rauch um sie herum wurde angesogen, gefangen von ihrer unerbittlichen Anziehungskraft. Das hinterließ ironischerweise eine Schicht von wenigen Zentimetern aus klarer Luft rundherum, wie der dunkle Rahmen, der eine Zeichentrickfigur von der Welt um sie herum trennte.

»Gruffbar hat Berichte dabei?«, erkundigte sich Blight.

»Das hat Gruffbar tatsächlich«, antwortete der Zwerg.

»Gute Berichte?«

»Hinsichtlich Schreibqualität? Eher gemäßigt. Ich bin Anwalt, kein Werbetexter. In Bezug auf die Ergebnisse, die Sie erzielen? Die würde ich als gemischt bezeichnen, aber auf jeden Fall mit Tendenz in Ihre Richtung.«

»Gruffbar fehlt es an Deutlichkeit.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Anwalt bin. Außerdem bezahlen Sie mich nicht dafür, dass ich die Dinge für Sie einfach mache. Sie bezahlen mich, damit ich ehrlich bin. Ganz ehrlich, Sie mussten immer mit Rückschlägen rechnen.«

»Gruffbar wird alles erklären.« Blight kam näher. Seine Gestalt breitete sich zu einer dunklen Welle aus, die über Gruffbar hereinzubrechen drohte und ihn sogar von der dreckigen Luft, die er gerade atmete, abschneiden würde. »Wenn es nach Ausreden klingt, wird Gruffbar seinen Körper opfern, indem er stirbt und verrottet.«

»Bei meinem Bart, Sie gehören wirklich zu den pessimistischeren Monstern, was?« Gruffbar griff in die Tasche an der Rückseite seines Motorrads, nahm ein Tablet heraus und rief die entsprechenden Dokumente auf. »Ich hab’s Ihnen schon gesagt. Die Dinge laufen nach Ihren Vorstellungen. Sie müssen sich nur darüber im Klaren sein, dass es nicht einfach ist.«

Die Wolke wich ein wenig zurück, aber sie schwebte immer noch drohend über ihm und er konnte ihre kleineren Ableger zu beiden Seiten nicht ignorieren. Er hoffte, dass er nicht sterben würde, indem er von einem verärgerten Kunden auf einem Parkplatz erstickt wurde, aber in Anbetracht seiner Karriere gab es peinlichere Wege, wie es für ihn enden könnte.

»Diese Tabelle listet alle Auftragnehmer auf, die Sie über mich angeheuert haben, um den Ausstoß von Schadstoffen zu erhöhen.« Gruffbar hielt das Tablet ungefähr vor die Mitte der Rauchwolke, da er kein Gesicht identifizieren konnte. Er scrollte ein paar Seiten herab und fühlte einen seltsamen Stolz darüber, wie lang die Liste in so kurzer Zeit geworden war. »Sehen Sie die verschiedenen Farben?«

»Grün ist gut, rot ist schlecht. So machen Magier diese Dinge.«

»Das ist richtig. Bei den roten Linien handelt es sich also um Leute, die Probleme hatten und ihren Betrieb einstellen oder sehr schnell wieder reinigen mussten. Bei einigen von ihnen war das aus geschäftlichen Gründen der Fall. Die Anpassungen, die zu mehr Umweltverschmutzung führten, haben Probleme mit ihrem Hauptgeschäft verursacht. Ich fordere von ihnen Rückerstattungen. Dann gibt es noch eine kleine Gruppe, die von Demonstranten oder durch Arbeitsniederlegungen der Belegschaft lahmgelegt wurde. Diese Art von Problemen ist nicht von Dauer, also werden sie schon bald wieder zum grünen Bereich gehören. Das häufigste Problem ist, dass Betriebe von Anwälten oder Inspektoren der Umweltbehörde geschlossen werden.«

»Inspektoren.«

»Es klingt vielleicht nicht so, aber die sind ein gutes Zeichen. Sie sind mit ihren Plänen so erfolgreich, dass Sie die Stadt in Panik versetzt haben. Die Behörden haben jeden ins Boot geholt, den sie kriegen konnten und Experten aus anderen Staaten angeheuert. Sie machen die Stadt unsicher und kassieren fette Beraterhonorare, was die Stadt schließlich dazu zwingen wird, sie wieder zu entlassen. Sie verteilen Abmahnungen und gerichtliche Vorladungen und arbeiten mit einigen der engagierteren Anwälte zusammen. Gegenwärtig sind sie der größte Feind.«

»Feind. Blight versteht.«

Ein halbes Dutzend kleine Wolken lösten sich von Blight und flogen davon. Gruffbar hatte das dumpfe Gefühl, dass er wusste, wohin sie unterwegs waren.

»Das müssen Sie nicht tun«, erklärte er. »Sie gewinnen doch schon. Schauen Sie sich das ganze Grün im Dokument an. Diese Leute pumpen den Dreck viel schneller in die Luft, als irgendjemand dagegen ankommen kann.«

»Mehr. Schneller. Blight muss seinen sicheren Zufluchtsort fertigstellen, bevor die Tolderai angreifen können.«

Gruffbar durchforstete sein Gedächtnis. Der Name kam ihm bekannt vor, aber warum? Er hatte nicht nur Gerüchte gehört, die die Menschen in Angst und Schrecken versetzten, sondern auch Informationen aufgeschnappt…

»Das sind so eine Art Waldhexen, richtig? Ökofreaks mit Zauberstäben und einer fiesen Grundeinstellung.«

»Sie sind der Feind. Sie haben Blight schon einmal fast vernichtet, doch es überlebte. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie sich wieder auflehnen.«

»Wenn Sie wollen, kann ich recherchieren und herausfinden, was sie im Moment machen. Für mein übliches Honorar.«

Die Wolke bebte und wechselte von einer Form zur anderen, eine Bewegung, die von Unentschlossenheit sprach. Blight war in Gedanken versunken und versuchte, den besten Weg für seine Zukunft zu finden, den sichersten Weg zu überleben und zu gewinnen.

»Nein«, lehnte er schließlich ab. »Gruffbar wird mit der Arbeit fortfahren, die Blight ihm aufgetragen hat. Mehr Rauch. Mehr Qualm. Mehr Kraft. Blight hat andere Möglichkeiten, die Tolderai zu finden und einen jahrhundertelangen Kampf zu Ende zu bringen. Das Wichtigste ist, dass ein Zufluchtsort geschaffen wird, dass Los Angeles zu dem qualmenden Tümpel der Finsternis wird, den es verdient.«

Irgendetwas an diesen Worten verschlug Gruffbar die Sprache. Sicher, er mochte ein bisschen Rauch, ein wenig Müll, ein paar schöne Erinnerungsstützen daran, wie viel die Industrie im Vergleich zur Natur erreichen konnte. Aber er hätte nicht gesagt, dass L.A. es verdienen würde, zu so etwas zu werden. Er mochte vieles in der Stadt, Orte wie das Dodger Stadium, die Union Station und die Angels Flight-Bahn. Dinge, die Menschen absichtlich erschaffen hatten, oft mithilfe von Magiern im Hintergrund. Beweise für Industrie und Erfindungsreichtum waren nicht nur in den Abfällen zu finden. Sie lagen in der Architektur, den Mechanismen und den Maschinen. Gruffbar liebte seine Harley mehr als die Abgase, die sie ausstieß, seine Uhr mehr als die Schachtel, in der sie geliefert worden war.

Hatte er einen Fehler begangen damit, für diese Kreatur zu arbeiten?

»Es gibt mehr Geld als zuvor«, lockte Blight. Buchstaben und Zahlen bildeten sich im Rauch und Gruffbar machte hastig ein Foto davon. »Finde mehr Grün, um das Rot zu ersetzen. Lass die Wolken wallen und die Schornsteine blasen. Schwefel und Kohle sollen das Schicksal dieser Stadt sein.«

Doch kein Fehler, dachte Gruffbar, als er sein Tablet weglegte. Nichts, was so anständig bezahlt wurde, konnte ein Fehler sein. Sicher, er würde die Sehenswürdigkeiten von L.A. nicht mehr lange genießen können, aber auch andere Städte hatten ihre Glanzstücke. Es gab eine ganze menschliche Zivilisation zu erkunden. Wenn Zivilisation die richtige Bezeichnung dafür war.

»Ich kümmere mich darum, Mister Blight«, nickte er. »Allerdings werde ich mich von nun an auf die elektronische Kommunikation verlassen müssen, anstatt unserer persönlichen Treffen. Das erleichtert es mir, den Überblick über die Arbeit zu behalten.«

Und schwerer für das Smogmonster, ihn im Handumdrehen umzulegen, obwohl er diesen Teil nicht laut aussprechen wollte.

»Nun gut«, bestätigte Blight. »Solange er die Arbeit erledigt, wird Gruffbar sein Geld bekommen.«

»Dann können Sie sich verdammt sicher sein, dass ich die Arbeit machen werde.«

Gruffbar setzte seinen Helm auf. Es war immer wieder ein beruhigendes Gefühl, eine Verbindung zu den Minen seiner Jugend und die Kriegshelme seiner alten Vorfahren. Dann warf er den Motor an und rollte los, ließ die Rauchsäule hinter sich.

Er schlängelte sich durch den Smog, der ihm im Vergleich zu dem, was er gerade gesehen hatte, gar nicht so dicht vorkam und den Verkehrsstau, der sich in der Nähe von Gunthers Laden langsam auflöste.

Die Tore zur Werkstatt waren heruntergelassen, ein ungewöhnlicher Anblick, aber Gruffbar verstand. Er hievte sie so weit nach oben, dass er seine Harley hineinschieben konnte und ließ sie dann wieder herunter, um die Luft im Inneren so smogfrei wie möglich zu halten. In der Ecke des Raumes blies ein Ventilator, dessen Brise die Mechaniker in der Werkstatt sanft streichelte, aber der Geruch von Rauch, Öl und Fett war unausweichlich.

Gruffbar nahm seinen Helm ab und holte tief Luft. Hier fühlte er sich schon viel besser.

Er eilte die geräuschvoll die Metalltreppe hinauf und ging in sein Büro. Er schnappte sich ein paar Akten aus einer verschlossenen Schublade, andere von seinem Schreibtisch und stopfte sie in seine Reisetasche, zusammen mit den paar Kleidungsstücken und den Dokumenten, die er dort ständig lagerte, sowie ein paar Rollen Zwanzigern. In einer anderen Tasche in seiner Wohnung befand sich ein Reisepass mit einem besseren Foto und es würde sich lohnen, diesen abzuholen. Er hatte noch Zeit und es konnte nicht schaden, sich ein wenig besser darauf vorzubereiten, wo auch immer er landen würde.

Sicher, er wollte immer noch für Blight arbeiten, aber das konnte er auch aus der Ferne. Es war ja nicht so, dass er sich persönlich mit den Umweltverschmutzern treffen musste.

Laute Schritte ertönten, kurz darauf ein noch lauteres Klopfen an der Tür. Gunther stand im Türrahmen und bückte sich leicht, um hindurchzupassen. »Gehst du fort?«

»Mach dir keine Gedanken. Die Miete ist für die nächsten drei Monate bezahlt.«

»Kommst du wieder?«

»Das kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Auf den Erfolg oder Misserfolg der Unternehmungen eines meiner Mandanten.«

»Hast du Angst, dass was schiefgeht?«

»Ich fürchte, es wird gut laufen.«

»Das ergibt keinen Sinn.«

»Das Leben tut das selten.« Gruffbar griff unter den Schreibtisch und fischte sein maßgefertigtes Gewehr aus der versteckten Halterung, in der es für den Fall einer beruflichen Meinungsverschiedenheit aufbewahrt wurde. Die Klinge der perfekt angefügten Axt schimmerte im Licht.

»Rechnest du mit Ärger?«, bohrte Gunther nach.

»Nichts, bei dem diese Schönheit helfen würde, aber ich will sie nicht zurücklassen. Hat einen sentimentalen Wert, weißt du?«

Gunther schnaubte. »Zwerge.«

»Exakt.« Gruffbar befestigte die Waffe an seiner Tasche. »Wie läuft das Geschäft?«

»Gut. Komischerweise. Man sollte meinen, die Leute sollten weniger fahren, aber sie machen ihre Autos immer noch genauso kaputt.«

»So sind die Menschen. Sie stechen sich eine Nadel ins Auge und versuchen dann, sie mit einem Dolch wieder herauszukriegen.«

Er ging auf die Tür zu und Gunther trat zur Seite, um ihn durchzulassen.

»Würd‘ mich freuen, wenn du zurückkommst.«

Gruffbar blickte auf die Autowerkstatt unter ihnen. Es kam nicht oft vor, dass er einem Kunden ein Scheitern wünschte, es sei denn, er glaubte, dass ihm das ein besseres Geschäft einbringen konnte. Irgendwann hatte sich sein Blick auf die Welt aber gewandelt und jetzt handelte er auf die eine Art und seine Gedanken drifteten in die entgegengesetzte Richtung.

»Ich auch, Kumpel. Ich habe mich an diesen Ort gewöhnt.«


Kapitel 24

Der Müllcontainer auf Lucys Auffahrt war fast überfüllt und sie konnte weniger als die Hälfte von dem benennen, was darin war. Was sie erkannte, waren die offensichtlichen Dinge wie die verzogenen Fronten der Küchenschränke mit Wasserschaden, der alte Bodenbelag und andere Teile der Küche, die die Handwerker ausgebaut hatten. Vieles vom Rest musste auch aus ihrer Küche stammen: Kabelreste, Sanitärrohre und andere Teile, die sie normalerweise nicht zu sehen bekam und in ihrer Abwesenheit herausgerissen wurden. Sie hatte die leise Vermutung, dass ihre Kinder einige der anderen Trümmer heimlich hinzugefügt hatten. Sie nutzten die Gelegenheit, gut getarnt an ihrem unterirdischen Versteck zu arbeiten. Genauso Sie vermutete, dass unbekannte Dinge aus der Nachbarschaft stammten, weil die Leute ihren Sperrmüll loswerden wollten.

Sie hatte nicht vor, etwas dagegen zu unternehmen. Bei den Verhandlungen über den Auftrag hatte Charlie dafür gesorgt, dass Miguel ein Unternehmen beauftragte, das Abfall zuverlässig und ordentlich sortierte und recycelte, was möglich war. Die Abfälle aus der Nachbarschaft auf diese Weise zu verarbeiten, anstatt sie auf einer Mülldeponie zu entsorgen, fühlte sich wie ein kleiner Beitrag zur Verbesserung der Welt an. Sie hätte sich nur gewünscht, dass die Nachbarn kurz gefragt hätten, ob sie den Müllcontainer benutzen durften, so wie Al.

Sie betrachtete den Inhalt, während Eddie und Buddy im Vorgarten herumtollten. Miguels Team bereitete Teile der neuen Küche im Hinterhof vor, wie immer unter Als Aufsicht, also war es sinnvoll, hier zu spielen, weit weg von den Sägen und Bohrern. In einer idealen Welt wären sie alle angesichts des Smogs, der wie dunkle Girlanden durch Echo Park wehte, gar nicht draußen gewesen, aber Eddie brauchte Platz zum Herumlaufen, also hatte sie ihm eine Maske aufgesetzt und ihn nach draußen gebracht. Dieser zusätzliche Ärger war nur ein weiterer Grund, warum sie entschlossen war, Blight aufzuspüren und die Stadt wieder zu reinigen.

Lucy hörte, wie sich ein heulender Motor näherte. Einen Moment später tauchte ein Lieferwagen am Ende der Straße auf, bevor er abrupt vor ihrem Haus zum Stehen kam. Er war schwarz und hatte einen großen Adler auf die Seite gemalt, eines der auffälligsten Fahrzeuge, die Lucy kannte und eines, das sie öfter zu Gesicht kam, als ihr lieb war.

»Adler!« Eddie zeigte auf den Van. Die Luft um ihn herum begann zu flimmern.

»Im Vorgarten wird nicht gewandelt«, ermahnte Lucy ihn.

Die Luft um Eddie herum beruhigte sich.

»Aber Adler«, protestierte er.

»Du kannst dich später drinnen verwandeln.« Sie glaubte nicht, dass das Haus genug Platz für einen so majestätischen Vogel bot, aber das war okay. Das würde Eddie zumindest daran hindern, eine Art geflügelte Flucht zu unternehmen. In den vergangenen drei Jahren hatte sie reichlich Zeit damit verbracht, ihn von Bäumen zu holen, wenn er als Vogel unterwegs war.

Ohne Flügel begnügte sich Eddie damit, näher an den Van zu gehen, während Buddy hinterherlief, damit sie zusammen den Adler anstarren konnten. Lucy ging mit ihnen, obwohl sie sich mehr Sorgen um den Fahrer als um sein lächerliches Fahrzeug machte.

Ringo Fuller kletterte aus der Fahrertür.

»Was machen Sie hier, Stufe 3?«, wollte Lucy wissen.

»Ich bringe Ihnen die Unterlagen, die ich erwähnt hatte«, erläuterte Fuller. »Sachen, die mit Umweltverschmutzung zu tun haben, erinnern Sie sich?«

»Oh! Eines Tages vergesse ich noch meinen Kopf. Hätten Sie die nicht per Mail schicken können?«

»Es sind nicht nur Papiere und es ist auch nicht alles digitalisiert.« Fuller öffnete die Hintertür des Lieferwagens, nahm einen großen Karton heraus und schlug die Tür zu. »Wo soll das hin?«

»Bringen Sie das ins Haus.« Lucy nahm Eddie bei der Hand, um ihn vom Wagen wegzuziehen, führte alle die Auffahrt hinauf und durch die Haustür in die saubere Luft drinnen. Zum ersten Mal an diesem Morgen war kein Lärm aus der Küche zu hören, stattdessen drangen Sägen, Hämmern und Gezänk vom Hinterhof herein.

Es fühlte sich eigenartig an, ins Haus zu gehen, um frische Luft zu schnappen, aber so war es schon die ganze Woche über. Durch geschlossene Fenster und Klimaanlagen konnte die Familie den Rauchgeruch vermeiden, dem man in der ganzen Stadt nicht entkommen konnte, selbst wenn der Smog am dünnsten war.

»Ich habe Ihnen meine Adresse nie verraten, oder?«, wunderte sich Lucy.

»Ich wäre kein guter Kopfgeldjäger, wenn ich die nicht herausfinden könnte.« Fuller stellte die Kiste auf dem Esstisch ab und wühlte in ihrem Inhalt. »Geben Sie mir einen Moment. Einiges davon ist erklärungsbedürftig. Niemand bezahlt mich dafür, dass ich Dinge ordentlich aufliste, also ist alles nicht unbedingt übersichtlich.«

»Möchten Sie eine Tasse Tee? Ich glaube, wir haben einen funktionierenden Wasserkocher und wenn der Hahn nicht funktioniert, gibt es immer noch Wasser vom Kühlschrank.«

»Ich nehme an, Ihr Haushalt ist zu britisch für etwas mit mehr Koffein?«

»Kaffee bieten wir nur Gästen an, die freundlich darum bitten.«

»Ich nehme meinen schwarz, ohne Zucker, wenn es Ihnen genehm ist, bitte.«

»Das klingt schon besser.«

Während Lucy Tee und Kaffee kochte, sortierte Fuller den Papierkram und andere Gegenstände in seiner Kiste. Eddie und Buddy beobachteten ihn, fasziniert von dem Mann mit der Sonnenbrille, dem mysteriösen Fremden, der einen Adler auf der Seite seines Vans hatte. Eddie hatte bereits beschlossen, dass er genau so ein Auto haben wollte, wenn er einmal groß wäre, nur dass er statt eines Adlers einen Bären wollte, oder vielleicht eine Schildkröte oder einen Welpen oder …

»Es gibt auch Biskuits.« Lucy stellte ein Tablett mit dampfenden Getränken und einen Teller mit Gebäck auf den Tisch. »Selbstgebacken.«

Fuller probierte einen und lächelte. »Nicht schlecht, Agentin 485. Sie haben ganz unerwartete Talente.«

»Also, erzählen Sie mir von den Beweisen, die Sie gesammelt haben.«

»Es ging um einen Fall von illegalen Artefaktwerkstätten vor ein paar Jahren. Ich hatte Schwierigkeiten, sie aufzuspüren, aber ich fand einen Wissenschaftler, einen Waldelf, der spezielle Studien über die Umweltverschmutzung durch die magische Industrie durchgeführt hatte. Er half mir, diese Studien zu nutzen, um die Werkstätten ausfindig zu machen. Vor allem, weil er die Umweltverschmutzung stoppen wollte und ich kostenlose Hilfe nicht ablehnen konnte. Es war ein unheimlich interessanter Job und es haben sich ein paar Dinge ergeben, die Ihnen helfen könnten.«

Fuller breitete mehrere Diagramme auf dem Tisch aus, Karten von Los Angeles, die mit farbigen Linien und Punkten markiert waren.

»Diese zeigen die Hintergrundverschmutzung in der Stadt vor zwei Jahren und wie sich die Luftqualität an verschiedenen Orten seitdem verändert hat. Es gibt Vorhersagen darüber, wie die Luftverschmutzung in den nächsten zehn Jahren aussehen wird, die dieser Mann genutzt hat, um sich für eine Luftreform einzusetzen. Die Karten mit den blauen Grenzen stehen für die alltägliche Verschmutzung. Rote Grenzen sind speziell für magische Verschmutzung. Ich weiß, dass im Moment alles ganz anders ist, aber wenn Sie die Gebiete finden, die am meisten von den Vorhersagen abweichen, sagt Ihnen das vielleicht etwas.«

»Dieser andere Papierkram ist größtenteils sehr theoretisch, über Umweltverschmutzung, wie sie funktioniert, welche Auswirkungen sie haben kann, wie Magie sie verändert und so weiter und so fort. Es ist eine Menge akademisches Zeug und ich habe nicht einmal fünf Prozent davon gelesen, aber der Typ hat es begeistert mit allen geteilt, die sich vielleicht interessieren könnten. Wer weiß, vielleicht hilft es ja.

»Aber das hier ist die größte Errungenschaft.«

Er nahm ein Gerät in die Hand, das einem Geigerzähler ähnelte, mit dem Unterschied, dass zwei Zauberstäbe aus ihm hervorragten, einer davon hohl.

»Dieser feine Kerl misst genau die Konzentration von magischen Schadstoffen in der Luft. Das können Sie bestimmt gut gebrauchen.«

»Genial!« Lucy schaltete das Gerät ein und es begann leise zu ticken. Sie ging zur Haustür, öffnete sie und sofort nahm das Ticken an Frequenz und Lautstärke zu, bis das Gerät wie eine aufgeregte Klapperschlange klang.

»Vielleicht müssen wir die Frequenz angesichts der aktuellen Bedingungen neu kalibrieren«, rief Fuller.

»Das ist wirklich genial.« Lucy schloss die Tür und ging zurück ins Esszimmer. Es war einfach seltsam, Fuller in ihrem Haus zu sehen. Er gehörte nicht zur Art von Gesellschaft, die sie gerne hatte, aber sie hatte nichts dagegen, dass er ihr genau das zur Tür brachte, was sie suchte: einen besseren Weg, um Blight zu jagen. »Wie schnell brauchen Sie das Zeug wieder?«

»Wahrscheinlich nie. Der Job war einmalig, denke ich.«

»Ich kann nachfragen, ob die Greifen Ihnen die Kosten erstatten können, wenn Sie wollen.«

»Da sage ich nicht nein. Als freiberuflicher Kopfgeldjäger hat man nicht gerade ein regelmäßiges Einkommen. Man lässt sich bezahlen, wo man kann. Ich hatte mich schon gefreut, dass mir jetzt ein Greif einen Gefallen schuldet.«

»Hey, glauben Sie ja nicht, dass ich mir nur wegen ein paar Dokumenten von Ihnen einen Fall wegschnappen lasse!«

»Sicher, aber vielleicht können Sie mir ein paar Informationen geben, wenn ich sie mal brauche. Nichts Vertrauliches, natürlich.«

»Das werden wir dann sehen.«

»Das ist besser als nichts.« Fuller sah Eddie an. »Deine Mutter ist nicht übel, Kleiner.«

Eddie nickte ihm über einem halb gegessenen Keks ernsthaft zu.

»Sie ist toll«, stimmte er zu und ließ Kekskrümel auf den Tisch regnen.

Sie legten die Papiere zurück in die Kiste, den Verschmutzungsdetektor obendrauf, und Lucy entdeckte eine Ecke des Zimmers, wo sie zwischen Pfannen und Frühstücksflocken lagern konnte.

Fuller sah sich um. »Ich hätte es bei Ihnen ordentlicher erwartet, 485.«

»Es waren ein paar schwierige Wochen, aber wir sollten bald wieder zur Normalität zurückkehren.«

Die Haustür öffnete sich und Charlies Stimme hallte durch das Haus.

»Hallo Schatz, ich bin wieder da! Der Server-Notfall ist unter Kontrolle, obwohl Keiran sich viel Mühe gegeben hat, alles schlimmer zu machen. Hast du das Monstrum von einem Auto gesehen, das jemand direkt vorm Haus geparkt hat?« Charlie kam ins Esszimmer und schnappte sich einen Keks vom Teller.

»Charlie, das ist Ringo Fuller, ein Bekannter, der mir bei der Arbeit hilft«, erklärte Lucy. »Ringo, das ist mein Mann Charlie.«

Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.

»Mein Van ist also ein Monstrum, was?«, murrte Ringo. »Die meisten Leute lieben das Fuller-Mobil.«

»Dann haben die meisten Leute nicht bemerkt, wie viel Dreck sich um Ihren Auspuff gesammelt hat.« Charlie schüttelte den Kopf. »Das muss eines der umweltschädlichsten Fahrzeuge sein, die ich je gesehen habe und wir leben nicht gerade in einer sauberen und rücksichtsvollen Stadt.«

»Ich hätte wohl nicht viel Arbeit, wenn das anders wäre. Ich gebe allerdings zu, dass der Van nicht gerade umweltfreundlich ist, aber ich arbeite mit einem knappen Budget.«

»Niemandes Budget reicht für einen neuen Planeten.«

»Oh, und bei der Herstellung eines neuen Elektroautos gibt es keine Umweltverschmutzung?«

»Doch, tonnenweise. Was bedeutet, dass Sie Ihre Monstrosität fahren sollten, bis sie auseinanderfällt und dann auf Elektrisch umsteigen. Es muss aber doch Dinge geben, die Sie tun könnten, um es sauberer zu machen.«

»Was zum Beispiel?«

»Ich weiß nicht, dafür müsste ich den Wagen mal anschauen. Wollen wir?«

»Ich warne Sie. Der Adler bleibt, wo er ist.«

Mit ihren Kaffeetassen in der Hand gingen die beiden Zauberer zur Haustür hinaus.

»Was ist denn jetzt passiert?«, fragte Lucy die Welt im Allgemeinen.

»Adler?«, entgegnete Eddie.

»Nicht, solange Al und die Handwerker reinkommen könnten, Schatz.«

»Oh.« Eddie schaute traurig auf seine menschlichen Finger.

»Wir können uns das Bild von dem Adler noch einmal ansehen gehen, wenn das hilft.«

»Adler!«

Sie gingen vor die Tür und Eddie eilte zum Van hinüber. Er drückte seine Hand gegen das Bild und starrte es an, um sich jedes Detail einzuprägen.

Charlie und Fuller hatten die Motorhaube geöffnet und zeigten auf Dinge im Motor, während sie aufgeregt mit Begriffen um sich warfen, mit denen Lucy nichts anzufangen wusste. Die Leidenschaft ihres Mannes für Maschinen und Geräte hatte sie noch nie teilen können. Alles, was sie sah, war ein lächerliches Fahrzeug, das von einem absurden Kopfgeldjäger gefahren wurde. Sie beschäftigte sich damit, Buddy Bälle zum Fangen zuzuwerfen, während Eddie sich mit dem Adler und die Männer mit dem Motor vergnügten.

Endlich klappte die Motorhaube des Lieferwagens herunter und die Zauberer kamen hinter dem Wagen hervor, sich immer noch angeregt unterhaltend, während sie auf Lucy zugingen.

»… es machen wollen, kenne ich einen Zwerg, der die Filter herstellen kann«, schlug Fuller vor. »Das dürfte eine interessante Herausforderung für ihn sein.«

»Lass mich wissen, was er herausfindet«, antwortete Charlie. »Wenn wir durch Zauberei gehärtete Materialien verwenden können, um umweltfreundlichere Autos zu bauen, ließen sich vielleicht auch andere Magier davon überzeugen.«

Fuller reichte Lucy seinen leeren Becher.

»Danke für alles. Ich sollte jetzt wieder fahren.«

»Danke für die Unterlagen«, Lucy nahm den Becher entgegen. »Ich werde meinen Chef wegen der Erstattung fragen.«

Fuller lachte und stieß Charlie mit seinem Ellbogen an. »Vielleicht deckt es die Kosten für die Arbeit, zu der mich dieser Kerl hier überredet hat.«

»Gib nicht mir die Schuld!«, tönte Charlie. »Wenn dein Gewissen dich nicht motivieren würde, dann kann ich dich auch zu nichts zwingen.«

»In Ordnung, du hast mich erwischt. Also sehen wir uns nächsten Samstag?«

»Jup, bis dann.«

Fuller kletterte zurück in seinen Van und fuhr davon, während Eddie traurig zusah, wie der Adler um die Straßenecke verschwand.

»Netter Kerl«, meinte Charlie, als sie ins Haus gingen.

»Ernsthaft?«, fragte Lucy ungläubig. »Du magst Fuller?«

»Klar. Du nicht?«

»Er ist einer der anstrengendsten Menschen, mit denen ich je zu tun hatte.«

»Du kennst ihn länger. Auf mich wirkt er aber schwer in Ordnung.«

»Was ist nächsten Samstag?«

»In der Stadt gibt es eine Messe für Autoteile und nützliche Gadgets, da wollten wir uns ein bisschen umsehen. Es wird nett, etwas Gesellschaft zu haben.«

»Ich könnte mit dir kommen.«

Charlie gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Schatz, ich verbringe gerne Zeit mit dir, aber auf solchen Messen langweilst du dich innerhalb von drei Minuten. Sieh es als eine Möglichkeit, dir eine Menge Frust zu ersparen.«

»Na gut, aber könnt ihr Ashley mitnehmen? Sie wird sich sehr dafür interessieren.«

»Willst du sie nicht von deinem anstrengenden Kollegen fernhalten?«

»Er ist kein Kollege. Er ist Kopfgeldjäger und kommt mir eher in die Quere, als dass er mit mir zusammenarbeitet, aber es ist ein bisschen zu spät, um mein Arbeits- und Familienleben trennen zu wollen, meinst du nicht? Seit die Kinder dabei helfen, Silbergreifen-Fälle zu lösen.«

»Du bist ebenso weise wie hübsch.« Charlie küsste sie erneut. »Sind noch Kekse übrig oder haben Ringo und Eddie die alle aufgegessen?«


Kapitel 25

Das Essen ist fertig«, Lucy stellte den großen Topf auf den Tisch.

Ein köstlicher Geruch von Hähnchen und Gemüse stieg in die Luft. Es war toll, den Ofen wieder voll benutzen zu können, auch wenn die Küche nur halb fertig war. Lucy konnte sich damit abfinden, dass sie ihre Gewürze nicht im Regal oder die Zutaten im Schrank aufbewahren konnte, aber keinen Topf auf den Herd stellen zu können, wenn sie wollte, hatte sie an den Rand des Wahnsinns getrieben. Von Mikrowellengerichten hatte sie wirklich die Nase voll.

Mit donnernden Schritten kamen die Kinder in den Raum gerannt, gefolgt von Charlie in einem etwas gemäßigterem Tempo.

»Was gibt es?« Dylan setzte sich auf seinen angestammten Platz.

»Hühnertopf, geröstete Kartoffeln und einen ganz besonderen Leckerbissen. Yorkshire Puddings.«

Lucy stellte die Schüssel mit den Yorkshire-Puddings auf den Tisch. Dylan hob eine der im Ofen gebackenen Teigschalen mit seiner Gabel heraus und starrte sie misstrauisch an.

»Das sieht nicht gerade nach einem Leckerbissen aus«, stellte er fest. »Mehr wie ein Pancake, der schiefgegangen ist.«

»Ojemine.« Lucy schüttelte den Kopf. »Habe ich als Mutter so sehr versagt, dass du einen guten Yorkshire Pudding nicht mehr zu schätzen weißt?«

»Ich finde, es sieht interessant aus«, Ashley legte einen auf ihren Teller.

»Wenn Engländer sagen, dass Dinge interessant sind, meinen sie eigentlich eigenartig«, widersprach Dylan. »Mom macht das ständig.«

»Wir sagen auch interessant, wenn wir interessant meinen«, erklärte Lucy. »Manchmal muss man sich einfach taktvoll ausdrücken, wenn es um die Lebensentscheidungen anderer Leute geht.«

»Warte mal …« Charlie hielt mit einer Kelle Eintopf auf halbem Weg zu seinem Teller inne. »Als ich das Hemd mit dem Kunstdruck gekauft hab und du sagtest, es sei interessant, hieß das also nicht, dass es dir gefällt?«

»Es war ein aufregendes Hemd.«

»Sie macht es schon wieder!«, rief Dylan. »Mit ›aufregend‹ funktioniert das auch.«

»Du bist viel zu schlau für mich. Also, wer will Kartoffeln?«

Einen Moment lang herrschte Stille, als alle ihre Teller füllten. Dylan schnitt ein Stück von seinem Yorkshire Pudding ab, tauchte es in die Soße und kaute nachdenklich darauf herum.

»Das schmeckt eigentlich ganz gut«, lobte er. »Irgendwie knusprig.«

»Knusprig!«, deklarierte Eddie und schlug mit der Gabel auf seinen Pudding ein, um schöne Geräusche und eine Menge Krümel zu erzeugen.

»Kannst du bitte dein Essen essen, Schatz, und es nicht nur zerstören«, bat Lucy.

»Okay.«

»Was machen wir für ein Quiz heute Abend?«

»Tiere«, beschloss Ashley. »Ich habe Nachforschungen angestellt.«

»Du stellst immer Nachforschungen an«, korrigierte Dylan.

»Forschen macht Spaß. Also, seid ihr bereit?« Ashley starrte einen Moment lang an die Decke, dachte über die Fakten nach, die sie zusammengetragen hatte und entschied, womit sie beginnen wollte. »Was ist das größte Tier der Welt?«

»Adler.« Eddie streckte seine Arme wie Flügel aus.

»Glaubst du wirklich, dass Adler am größten sind, oder freust du dich einfach immer noch über Ringos Lieferwagen?«, vermutete Charlie.

Eddie überlegte einen Augenblick, während der Eintopf von seinem Löffel auf den Boden tropfte.

»Elefant«, tippte er schließlich.

»Gute Idee, aber nein«, Ashley schüttelte den Kopf. »Sonst jemand?«

»Voll einfach, es ist die Giraffe«, beschloss Dylan.

»Das ist das größte Landtier, aber es gibt noch eine andere Tierart.«

»Also etwas im Wasser?«

»Ganz genau. Wir denken viel über Landtiere nach, weil wir Landtiere sind, aber im Meer gibt es eine ganz andere Welt.«

»Also ein Wal?«

»Wenn du ihn auf den Kopf stellen würdest, wäre ein Blauwal fünfmal so hoch wie eine Giraffe.«

»Blauwale stehen nicht aufrecht, also zählt das nicht.«

»Ich glaube nicht, dass du Ashley vorschreiben kannst, was für ihr Quiz zählt, Großer«, warf Charlie ein.

»Nein, er hat recht«, belehrte Ashley. »Deshalb ist ein Wal auch nicht die Lösung. Was ist es dann?«

Es herrschte eine lange Stille, während die ganze Familie Heron versuchte, sich Unterwassertiere einfallen zu lassen. Die Luft um Eddie herum flirrte und er verwandelte sich in einen Hummer, der neben seinem Teller saß und mit den Scheren nach seinem Essen fischte.

»Keine Magie am Tisch«, ermahnte Lucy. »Geh und leg einen Zettel ins Glas.«

Der Hummer rutschte vom Tisch auf den Stuhl und zu Boden, von wo aus er in Richtung Beistelltisch krabbelte. Da er nicht wieder nach oben kam, verwandelte er sich in einen kleinen Jungen, kritzelte ein schiefes ›E‹, auf ein buntes Papierquadrat und legte es in das Glas mit der Aufschrift ›MAGIE‹.

»Ich gebe auf«, sagte Charlie schließlich. »Was ist das größte Tier?«

»Die Gelbe Haarqualle. Ihre Tentakel können bis zu einhundertzwanzig Meter lang werden.«

»Zählen Tentakel zur Körpergröße?«, gab Dylan zu bedenken. »Ich meine, kann die auf ihnen stehen?«

»Die kann überhaupt nicht stehen. Sie lebt im Wasser. Die Tentakel hängen an ihrem Körper, also zählt das als Größe.«

Dylan runzelte die Stirn, weil er mit dieser Logik nicht zufrieden war, aber er konnte auch nicht richtig formulieren, warum.

»Ich habe noch etwas anderes, worüber wir reden sollten«, unterbrach Lucy, bevor sie sich noch weiter in das Thema verbeißen konnten. »Den Zustand des Hauses.«

»Ich räume jeden Tag auf«, verteidigte sich Ashley sofort.

»Ich räume meine Klamotten bald weg, versprochen«, schob Dylan hinterher. »Eddie ist der, der seine Spielsachen immer rumliegen lässt.«

»Ich spiele noch«, empörte sich Eddie.

»Mit allen auf einmal? Du hast doch nur zwei Hände.«

Die Luft kräuselte sich und Eddie wurde zu einer Qualle, deren Tentakel sich um ihn herum ausbreiteten.

»Zauberglas«, wiederholte Lucy. »Ich meinte gar nicht, wie aufgeräumt das Haus ist, sondern wie wir es gestalten sollen. Die Küche muss wegen der Renovierung neu gestrichen werden und wir könnten eine andere Farbe als vorher nehmen. Wir könnten sogar einige andere Räume neu streichen, falls wir möchten. Also, wie soll das Haus aussehen?«

»Blau«, forderte Ashley. »Ich hätte gerne mehr Blau.«

»Okay, mein Schatz. Hättest du einen spezielleren Wunsch, etwas wie hellblau, dunkelblau oder anderes, das dazu passen könnte?«

»Hellblau, wie der Himmel. Ich denke, das wäre schön.«

»Für die Küche oder etwas anderes?«

»Ich mag einfach blau.« Ashley zuckte mit den Schultern.

»Was ist mit Elektronik?«, fragte Charlie. »Du hast bestimmt Ideen, wie wir die im Haus nutzen können.«

Ashleys Augen leuchteten auf.

»Ja! Wir könnten unser eigenes Smart Home einrichten. Wie wärs mit Zeitschaltuhren für die Lampen oder eine Software, die unsere Klimaanlage nach Bedarf ein- und ausschaltet, eine Fernbedienung für den Backofen, damit du oder Mama von überall vorheizen könnt, bevor ihr nach Hause kommt, um das Abendessen zu kochen.«

»Sind das Dinge, die man auch kaufen könnte?«, überlegte Lucy. »Wir können nicht viel von deiner besonderen Technologie im Haus haben, falls jemand sie bemerkt.«

»Man kann eine Menge von diesem Zeug in Läden kaufen. Ich werde das nachschlagen.«

Ashley nahm ein Tablet zur Hand, das sie neben ihrem Stuhl abgelegt hatte und begann, im Internet nach Möglichkeiten zu suchen.

»Was ist mit dir, Eddie?«, wollte Lucy vom jüngsten Heron wissen, der wieder in seiner menschlichen Gestalt an den Tisch zurückgekehrt war. »Wie soll das Haus deiner Meinung nach aussehen?«

»Dinosaurier«, entschied er. »Und Roboter.«

»Meinst du, wir sollen Bilder von Dinosauriern und Robotern aufhängen, oder willst du echte?«

»Beides.« Eddie glaubte fest daran, erst einmal so viel wie möglich zu verlangen, obwohl er wusste, dass er nie alles bekommen würde. Das Leben war weit weniger enttäuschend, wenn man seine Ziele hochsteckte und seine Ansprüche noch viel höher.

»Echte Dinosaurier könnten problematisch sein, wie wäre es also, wenn wir es erst einmal mit den Bildern versuchen?«

»Ich will große Bilder, eine ganze Wand.«

Eddie breitete seine Hände aus und stellte sich ein Wandgemälde in der Küche vor, auf dem ein T-Rex gegen einen der Transformer um die Weltherrschaft kämpfte.

»Lass uns erst einmal darüber nachdenken, ja? Wir überlegen später, was am praktischsten wäre.«

Lucy vermutete, dass ein paar Poster im Zimmer ihres Sohnes ausreichen dürften, um ihn glücklich zu machen und sie davor zu bewahren, vor einem Satz riesiger Echsenzähne oder unter dem verurteilenden Blick eines zwei Meter großen Cyborgs kochen zu müssen.

»Was ist mit dir, Dylan?«, fragte sie. »Was wünschst du dir für das Haus?«

»Ich will, dass es wieder so ist wie früher«, murmelte Dylan.

»Du hast nichts, was du anders haben möchtest? Nicht einmal eine Lieblingsfarbe für die Küche?«

Dylan schüttelte den Kopf und aß ein Stück Hühnchen.

Lucy fing Charlies Blick auf. Irgendetwas stimmte offensichtlich nicht, aber Dylan wollte scheinbar nicht sagen, was. Sie nickte kurz in Richtung Wohnzimmer. Charlie nickte zurück und nahm dann seinen Teller.

»Es ist ein bisschen staubig hier drin von der ganzen Küchenarbeit«, stellte er fest. »Wie wäre es, wenn wir das Abendessen nach nebenan verlegen und den Rest vor dem Fernseher verspeisen?«

Eddie sprang von seinem Stuhl auf und schnappte sich seinen Teller, fest entschlossen, das Beste aus dieser seltenen Gelegenheit zu machen. Ashley eilte ihm hinterher und hoffte auf eine Chance entscheiden zu dürfen, was sie zusammen schauten. Charlie folgte ihnen und rief zur Zurückhaltung im Kampf um die Fernbedienung auf.

Dylan seufzte und nahm seinen Teller in die Hand.

»Stimmt etwas nicht, mein Schatz?«, flüsterte Lucy leise. Aus dem Nebenzimmer ertönten bereits die Geräusche von Zeichentrickserien, sodass die anderen sie und Dylan nicht hören konnten.

»Ich will nicht, dass sich etwas verändert.« Dylan stellte seinen Teller wieder ab. »Ich mag alles, wie es ist.«

»Wir müssen jetzt keine großen Veränderungen vornehmen, aber wir können die Welt nicht ewig stillhalten.«

»Warum nicht? Sie ist doch gut, so wie sie ist.«

Lucy ging neben Dylans Stuhl in die Hocke und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Woher kommt das, Dylan? Normalerweise probierst du doch gerne neue Dinge aus.«

Er ließ seine Gabel ein paar Mal gegen den Rand seines Tellers klirren, dann drehte er sich endlich zu ihr um und sah sie an.

»Es ist meine Magie«, erklärte er. »Ich kann sie immer noch nicht so gut kontrollieren, wie ich will. Twylan hat herausgefunden, dass ich die Kontrolle eher an fremden Orten verliere oder wenn Dinge anders sind als sonst. Was ist, wenn sich unser Haus verändert und ich meine Magie ausgerechnet hier nicht mehr kontrollieren kann? Ich könnte Dinge kaputt machen oder jemanden verletzen.«

»Oh, mein Schatz.« Lucy schlang ihre Arme um ihn. »Ist ja gut. Wir kriegen das schon hin.«

»Ich habe die ganze Zeit so viel Macht und manchmal ist das richtig schwer und was ist, wenn ich etwas falsch mache und Buddy wieder verwandle oder Eddie verletze oder, oder, oder …«

»Ich hab schon verstanden.« Lucy löste sich aus der Umarmung mit Dylan, legte ihre Hände auf seine Schultern und sah ihm in die Augen. So nervös hatte sie ihn noch nie erlebt, obwohl sie sich noch deutlich an seinen ersten Schultag erinnern konnte. »Ich hab ähnlich viel Magie wie du und als ich jung war, hatte ich auch manchmal Schwierigkeiten, sie zu kontrollieren. Es braucht Übung.«

»Ich verstehe, dass du verhindern willst, dass sich die Welt verändert und sie so bleiben soll, wie du sie für sicher hältst, aber das wird nicht lange funktionieren. Alles verändert sich irgendwann und früher oder später wirst du an neue Orte gehen müssen. Wäre es nicht besser, sich jetzt daran zu gewöhnen und zu üben, damit umzugehen, als später von der Veränderung überrascht zu werden?«

»Ich denke schon.« Dylan sah nicht überzeugt aus. »Aber zu Hause ist zu Hause. Es ist sicher. Kann dieser eine Ort nicht unverändert bleiben?«

»Wie wäre es mit diesem Plan? Jeder von uns darf eine Veränderung vorschlagen, zum Beispiel die Farbe eines Zimmers, ein paar Bilder, die wir aufhängen wollen oder einen neuen Platz für das Sofa und dann bist du bei jeder Veränderung dabei. Auf diese Weise kannst du dich daran gewöhnen, während es passiert. Du wirst sehen, wie die Wände von weiß zu blau werden oder das Sofa unter das Fenster wandert.«

»Du willst wirklich das Sofa verschieben, oder?«

»Es steht an einem blöden Platz. Ich sage das schon seit Jahren und jetzt werde ich deinen Vater dazu bringen, das auch so zu sehen.«

Dylan lachte. »Okay, so könnte das vielleicht funktionieren.«

»Wenn wir am Ende ein Haus haben, das dir Probleme bereitet, werden wir es natürlich wieder ändern. Wichtig ist, dass wir einen sicheren, komfortablen Ort haben, an dem wir alle zusammen leben können.«

»Okay.«

»Abgesehen davon könnte ich dir vielleicht mit deiner Magie helfen? Wir könnten zusammen üben, wenn du nicht schon genug mit Twylan machst.«

»Das klingt gut.«

»Wunderbar. Das klingt gerade danach, als würden wir ein paar sehr spannende Cartoons verpassen. Ich weiß nicht, ob es bei denen drüben Dinosaurier oder Roboter oder beides gibt, aber vielleicht könnten wir ins Wohnzimmer gehen und es herausfinden?«

Dylan nickte und stand von seinem Stuhl auf.

»Danke, Mama, du bist die Beste.« Er umarmte sie fest, dann nahm er seinen Teller und ging ins Wohnzimmer. Lucy folgte ihm, strahlend vor Glück.


Kapitel 26

Die Metall verarbeitende Fabrik war schon zu ihren besten Zeiten eine wahre Dreckschleuder. Die Abgase aus den Öfen und die der Lastwagen, die das Material an- und abtransportierten, trugen ihren Teil zu den Schadstoffen bei, die von San Fernando geradewegs in das Zentrum von L.A. trieb. Die Luft war ohnehin schon belastet mit Smog, aber jetzt wurden die Abgase auf eine Art und Weise sichtbar, wie sie es sonst nicht waren. Alles trug zu dem immer dunkler werdenden Chaos einer tief hängenden Wolke über dem Fabrikgelände bei.

»So eine Menge an Dreck geben die doch normalerweise nicht in die Luft ab«, vermutete Nathaniel. Er betrachtete das Gebäude von der anderen Straßenseite aus. »Jemand hätte das Werk schon längst außer Betrieb genommen.«

»Firmen wie diese sind nie wirklich sauber«, erklärte Heather. »Es ist vielleicht ein bisschen besser als in der Vergangenheit, aber viele Unternehmen tun gerade mal das Mindeste. Weniger, wenn sie damit durchkommen.«

»Schon, aber doch nicht so …«

»Du hast wahrscheinlich recht. Entweder hat das Erstickende Grauen seine Lakaien geschickt, um die Umweltverschmutzung zu verschlimmern, oder es bezahlt jemanden, um die Maschinerie zu sabotieren.«

»Also, was machen wir jetzt?«

»Wir stoppen es.«

Nathaniel sah Heather an und war sich nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte, aber sie sah todernst aus.

»Einfach stoppen?«

»Irgendwie. Ja.«

»Es gibt Hunderte von Fabriken, Tausende von ihnen. Sollen wir sie alle abschalten?«

»Das wäre gut, aber das ist nicht mein Plan. Ich habe vor, das Erstickende Grauen anzulocken, damit wir es bekämpfen können.«

»Du glaubst, dass eine einzige geschlossene Fabrik das bewirken wird?«

»Es ist einen Versuch wert.«

»Cool. Rufen wir also die Inspektoren der Umweltbehörde her?«

Heather lachte bitter auf. »Das habe ich versucht. Sie sind gegenwärtig etwas beschäftigt. Nein, hier müssen wir selbst handeln.«

Die zwei fanden einen ruhigen Platz in der Nähe, wo sie abwarten konnten, während um sie herum die geschäftige Stadt vorbeizog. Wenn es einen Aspekt des Tolderai-Daseins gab, an den Nathaniel sich wirklich gewöhnt hatte, dann war es das Warten. Sie waren ein Volk mit jahrhundertelanger Erfahrung im Abwarten in sicheren Verstecken oder im Warten auf eine Gelegenheit, ihren großen Feind zu besiegen. Dieser Gedanke machte es leicht, mit Heather zu warten. Wenn ihre Gespräche zu Ende waren, was schnell passierte, konnten sie beide einfach nur still dasitzen und die Welt aufmerksam beobachten.

Die Luft hier war nicht so stark verschmutzt wie im Herzen von L.A. Dies war der äußerste Rand des Spielfelds ihres Feindes, zumindest für den Moment. Viele Menschen trugen noch Masken, um ihre Kehlen und Lungen zu schützen. Heather und Nathaniel brauchten das nicht. Der Geist des Waldes, den die Tolderai in sich trugen, schuf eine dünne Schicht klarer Luft um jeden von ihnen, ähnlich wie Pflanzen, die der Atmosphäre Kohlendioxid entzogen.

Lange nachdem die Nacht hereingebrochen war, machten sie sich auf den Weg über die Straße zur Fabrik. Ein Maschendrahtzaun umschloss sie, um Eindringlinge fernzuhalten.

Heather erhob ihren Zauberstab und murmelte ein paar Worte. Das Unkraut, das aus dem rissigen Beton am Fuß des Zauns wuchs, schoss in die Höhe, wickelte sich um die Drahtglieder und riss sie auseinander, sodass eine Lücke entstand, durch die sie leicht auf das Grundstück kamen.

Als sie auf das Hauptgebäude zugingen, tauchte eine kleine Gestalt aus der Dunkelheit auf.

»Bleibt stehen, Hexen«, forderte der Willen. »Das ist unerlaubtes Betreten eines Privatgrundstücks.«

»Dir Fabrik wird also von Magiern betrieben?«, stellte Heather fest. »Oder bist du nur die Security?«

»Das geht euch nichts an. Jetzt verschwindet.«

»Ich denke nicht.« Heather erhob ihren Zauberstab.

»Ihr werdet jetzt gehen«, befahl der Wille mit plötzlich tiefer Stimme. Seine Pupillen begannen sich hypnotisch zu drehen. »Ihr werdet gehen und nie wieder zurückkommen.«

Nathaniel spürte, wie die Wirkung der Magie an seiner Willenskraft zerrte. »Muss … jetzt … gehen …« Sein Verstand befand sich im Krieg mit sich selbst.

»Reiß dich zusammen.« Heather griff an seine Schultern und schüttelte ihn. »Du bist ein Zauberer, ein Tolderai, kein willensschwacher Nichtmagier. Lass dich nicht mit billigen Tricks kontrollieren.«

Nathaniel schüttelte den Kopf und versuchte, den Einfluss des Willen abzuschütteln. Er machte einen Schritt nach vorn, dann noch einen und spürte, wie die Kontrolle zu ihm zurückkehrte.

»Wenn euch das nicht überzeugt, wie wäre es dann hiermit?« Dichte Rauchschwaden wirbelten um den Willen empor. »Wir haben ein paar neue Sicherheitsleute im Team.«

Der Rauch stürzte sich auf die Eindringlinge. Ein Teil davon hüllte Nathaniel ein und er verlor den Blick auf die Welt.

Er öffnete den Mund, um einen Zauber zu sprechen und begann sofort zu würgen. Die Magie um ihn herum konnte die Luftverschmutzung, die in der Stadt herumschwirrte, beseitigen, aber sie konnte keinen dicken Schwall von Dämpfen und Rauch zurückhalten. Die verpestete Luft strömte durch seine Kehle in seine Lungen, heiß und ekelhaft.

Er keuchte, hustete, hob seinen Zauberstab und rief Magie herbei, aber er konnte die Worte nicht aussprechen.

Eine Windböe schleuderte ihn von den Füßen. Er landete hart auf dem Beton und ein Schmerz durchzuckte seinen Arm, als er mit dem Gewicht seines Körpers auf ihn fiel. Wenigstens wehte der Wind den Rauch weg und gab ihm die Chance, selbst zu zaubern.

»Pluviam«, stieß er aus. Allein dieses eine Wort auszusprechen, nachdem die Luftverschmutzung ihn durchfahren hatte, fühlte sich an, als hätte er Rasierklingen in der Kehle, aber wenigstens funktionierte der Zauber. Regen fiel in einem kleinen Bereich um ihn herum und klärte die Luft.

Wenige Schritte entfernt kämpfte auch Heather gegen den Rauch. Er wogte um sie herum und dicke Strähnen, die sich immer wieder bildeten und neu formten, wickelten sich um ihren Kopf, bis sie sie mit ihrem Wind wegblasen konnte und klammerten sich dann an ihre Haut, bis sie brannte. Nathaniel zauberte eine weitere Wolke, die Regen durch den Smog fallen ließ und ihn schwächte. Dann krachte eine der Rauchschwaden in die Regenwolke. Klares Wasser verwandelte sich in sauren Regen, der zischend auf dem Boden tropfte und Rauchspuren auf Heathers Hemd und ihren entblößten Unterarmen hinterließ.

»Wo ist der Willen?«, rief sie.

Nathaniel schaute sich um und erblickte die Kreatur, die davoneilte. Er rannte hinterher und ließ seine Regenwolke zurück, in der Hoffnung, dass er den Rauch hinter sich lassen konnte, um sich um ihren Gegner zu kümmern.

Der Willen rannte eine Feuertreppe an der Außenseite des Gebäudes hinauf. Nathaniel jagte ihm mit erhobenem Zauberstab hinterher.

»Vinea inretio!«, schrie er.

Oben auf der Feuerleiter erschienen Ranken. Es waren nur wenige, weil es keine natürlichen Pflanzen gab, aus denen sie wachsen konnten, keine Erde, die sie ernähren konnte und die Umgebung die Macht des Zaubers begrenzte. Trotzdem war es genug. Das Grün schlang sich um den Fuß des Willen, er stolperte und fiel oben auf der Treppe flach auf den Rücken.

Nathaniel überwand die letzten Stufen und baute sich über ihm auf, den Zauberstab auf sein Gesicht gerichtet.

»Bitte«, flehte der Willen und schaute ihn mit seinen kreisenden Augen an, »bitte lass mich gehen.«

»Muss … dich … gehen … lassen…« Nathaniel spürte, wie die Macht des Willen seinen Verstand erneut unter seine Kontrolle zog und ihn dem Wunsch zu gehorchen unterordnete. Die Magie drohte ihn in einen Zustand zu lullen, der an Schlaf grenzte. Seine Atemzüge wurden bereits tiefer. Allein der Schmerz in seiner Kehle durchbrach die hypnotische Kraft und holte Nathaniel in die Realität zurück.

»Pfeif deine Wolken zurück«, befahl er, »oder diese Ranken werden sich um deinen Hals legen.«

Eine der Pflanzen kroch über den Boden und kitzelte den Willen im Nacken.

»Du glaubst, ich kontrolliere das alles?« Der Willen lachte. »Ich habe nicht mehr Kontrolle als du. Jetzt, wo es begonnen hat, kann man es nicht mehr aufhalten.«

Ein Fleck konzentrierter Rauch kam aus der Nacht geschossen und traf Nathaniel. Er hob ihn von seinen Beinen und schleuderte ihn durch die Luft. Er hatte gerade noch genug Zeit, einen Zauber zu beschwören, der seinen Sturz abfing, bevor er auf dem Boden aufschlug. Trotz der schützenden Magie spürte er einen stechenden Schmerz in dem Arm, auf dem er schon zuvor gelandet war und stellte nüchtern fest, dass er sich etwas gebrochen haben musste.

Heather kämpfte immer noch gegen den Rest des Smogs und erzielte kaum Fortschritte. Sie konnte einiges davon mit Wasser zermürben oder mit Wind wegblasen, aber es strömte immer mehr nach, um die Lücken zu füllen. Dieser ganze Ort war eine Hochburg des Smogs, und er war kurz davor, sie beide zu überwältigen.

Nathaniel taumelte auf seine Füße. Der Qualm drang wieder in seine Lunge ein. Er konnte spüren, dass die Hälfte seines Körpers in den nächsten Stunden grün und blau anlaufen würde. Ein Arm hing schlaff und schmerzend an seiner Seite, während der andere zitterte, den Zauberstab erhoben.

»Zeit, hier zu verschwinden«, stellte Heather fest.

Sie richtete ihre Kraft auf den nächstgelegenen Teil des Zauns. Pflanzen rissen erneut eine Öffnung hinein.

»Lauf!«, brüllte sie.

Nathaniel stolperte durch den Zaun auf den Bürgersteig und Heather kam hinter ihm hergerannt, den Zauberstab erhoben, um den Teil des Rauches abzuwehren, der ihnen folgte.

Sie rannten die Straße hinab und bogen in eine Seitenstraße ein. Die Luft hier war immer noch verschmutzt, aber nicht mehr so stark wie zuvor. Hier konnten sie sicher atmen und sich bewegen.

Die Rauchmonster, die sie angegriffen hatten, blieben hinter dem Zaun und patrouillierten auf dem Fabrikgelände, um nach weiteren Eindringlingen Ausschau zu halten.

»Was jetzt?«, krächzte Nathaniel.

»Jetzt muss sich erst einmal jemand deinen Arm ansehen«, forderte Heather. »Dann können wir uns einen neuen Plan ausdenken.«

* * *

Lucy folgte den Wegweisungen vom Empfang durch mehrere Krankenhausflure, bis sie Sarah entdeckte, die aus einem Türrahmen schaute und sie zu sich winkte.

»Du hast angerufen?«, erkundigte sich Lucy.

»Entschuldige die Störung mitten in der Nacht«, bedauerte Sarah. »Ich habe zwei Magier hier. Einer von ihnen musste dringend behandelt werden und es ist ziemlich klar, dass sie mithilfe von Zaubern angegriffen wurden. Das scheint etwas zu sein, was die Greifen wissen sollten.«

Lucy ging in den Behandlungsraum. Sarah schloss die Tür hinter ihnen.

»Er ist der Patient«, erklärte Sarah. »Obwohl sie eigentlich beide behandelt werden müssten.«

»Ihr zwei?« Lucy starrte Heather und Nathaniel an, die auf der Behandlungsliege und einem Stuhl daneben saßen. Sein Arm war in einen Gipsverband gehüllt, der noch nicht ganz getrocknet war und eine Seite seines Gesichts war blau und leicht angeschwollen. Heathers Hemd war voller winziger Löcher und ihre Haut war mit roten Stellen übersät.

»Du kennst sie?«, wunderte sich Sarah überrascht. »Sollte ich mir Sorgen machen?«

»Nein, das sind Freunde von mir. Stimmt’s?«

»Ich habe schon erklärt, dass wir kein Problem haben.« Heather stand von ihrem Stuhl auf. »Wir sollten jetzt gehen.«

»Oh nein, das solltet ihr nicht.« Lucy versperrte den Weg zur Tür. »Was ist mit euch passiert?«

Nathaniel hielt seinen Arm schützend fest, starrte Heather stumm an und wartete ab, was sie sagen würde. Um sie herum blendete das Licht von den makellosen weißen Oberflächen des sterilen Raums, ein heller Schein, der die Realität enthüllte, die die Schatten der Nacht vielleicht verborgen hätten.

»Wir waren hinter dem Erstickenden Grauen her«, gestand Heather.

»Dem Erstickenden Grauen?«

»Dem ältesten Feind unseres Volkes, einem dunklen Rauchgeist, der zu einer Personifikation der Verschmutzung geworden ist und sich von allem Unreinen in der modernen Welt ernährt.«

»Du meinst das magische Wesen, das den ganzen Smog verursacht? Das, das auch ›Blight‹ genannt wird?«

»Du weißt davon?«

»Ich bin auch hinter ihm her. Es hat versucht, Kelly Petries Ehemann umbringen zu lassen und bezahlt Leute dafür, immer mehr Schadstoffe auszustoßen. Es ist der Grund dafür, dass die Stadt jetzt so verpestet ist.«

»Genau! Wir müssen es aufhalten.«

»Wer ist wir?«, mischte sich Sarah ein.

Heather sah sie streng an und hob dann fragend eine Augenbraue mit Blick auf Lucy.

»Du kannst Sarah vertrauen«, versicherte Lucy. »Wenn sie alle medizinischen Geheimnisse bewahren kann, plaudert sie auch die magischen nicht aus.«

»Nun gut. Wenn ich wir sage, meine ich die Tolderai. Deshalb bin ich nach L.A. gekommen, damit wir das Monster aufspüren können. Nathaniel und ich haben es noch nicht gefunden, aber wir haben heute Nacht gegen seine Untergebenen gekämpft, kleinere Wolken, die es aussendet. Bald werden wir es aus seinem Versteck locken können.«

»Vor Jahrhunderten haben wir es schon einmal fast zerstört und so geschwächt zurückgelassen, dass es bis heute gebraucht hat, um sich zu erholen. Wenn es uns gelingt, die Tolderai zu versammeln und das Grauen an einen Ort zu jagen, wo es nicht so leicht entkommen kann, können wir dasselbe noch einmal schaffen und es dieses Mal endgültig vernichten.«

»Wir sollten zusammenarbeiten«, entschied Lucy. »Unsere Kräfte bündeln, Tolderai und Silbergreifen Seite an Seite kämpfen lassen.«

»Nein. Ich werde die Existenz meines Volkes nicht vor den Behörden preisgeben. Wir haben für dich eine Ausnahme gemacht, aber das bedeutet nicht, dass wir bereit sind, mit den Greifen zusammenzuarbeiten.«

»Heather, das ist verrückt. Wir stehen auf der gleichen Seite. Warum machen wir nicht das Beste daraus?«

»Das ist unser Kampf, nicht deiner, Lucy.«

»Können wir wenigstens Informationen austauschen? Auf diese Weise musst du dich nicht verraten und wir beide haben eine größere Chance, Blight oder das Erstickende Grauen oder wie auch immer du es nennen willst zu besiegen.«

Heather fuhr sich mit einer Hand durch ihr kurzes, dunkles Haar und verzog das Gesicht.

»Ich bin so daran gewöhnt, im Verborgenen zu leben, dass es schwer zu sagen ist, wo die Vorsicht aufhört und die Paranoia beginnt.« Sie seufzte. »Du hast uns schon einmal geholfen, Zero zu stürzen. Ich vertraue auf dein Urteilsvermögen und deine Diskretion. Teilen wir erst einmal miteinander, was wir wissen. Vielleicht können wir gemeinsam herausfinden, wo das Erstickende Grauen ist, oder neue Wege finden, es zu bekämpfen.

»Und wenn die Zeit kommen sollte, dass wir uns dieser Bedrohung allein nicht mehr stellen können, werde ich dich um Hilfe bitten. Aber nur dann.«

»In Ordnung. Gehen wir am besten zu mir nach Hause. Ich habe ein paar Beweisunterlagen von einem Kopfgeldjäger bekommen, die ihr vielleicht sehen wollt.«

»Nicht so schnell.« Sarah streckte ihre Hand aus und unterbrach das Gespräch zum ersten Mal, seit sie Lucy hergebracht hatte. Sie deutete auf die Verbrennungen an Heathers Armen. »Wer auch immer du bist, was auch immer du zu bekämpfen hast, du wirst mein Krankenhaus nicht verlassen, bevor ich das nicht behandelt habe. Also setz dich wieder hin. Lucys Kaffee und Kekse können so lange warten.«


Kapitel 27

Damit ich das richtig verstehe.« Kelly starrte Lucy an. »Nachdem du gesagt hattest, dass wir bei diesem Fall ab jetzt wirklich zusammenarbeiten würden, hast du dich nicht nur mit einer, sondern gleich mit zwei verschiedenen Quellen getroffen, den Fall mit beiden besprochen und Fragen gestellt, ohne mich auch nur darüber zu informieren?«

Lucy atmete tief durch und drehte das Lenkrad. Sie verließen die North Mission Road und parkten neben dem Lincoln Park. Der Parkplatz war leer, genau wie der Park selbst.

»Ich habe diese Treffen nicht absichtlich ohne dich arrangiert«, verdeutlichte Lucy. »Ringo Fuller tauchte unangekündigt bei mir zu Hause mit den Beweisen auf, von denen er gesprochen hatte und die Begegnung mit dem anderen Informanten war eine völlige Überraschung.«

»Über den anderen Informanten willst du mir gar nichts sagen. Das ist kaum die kooperative Haltung, die ein Silbergreif von seiner Kollegin erwarten sollte. Ich werde darüber mit Applegate sprechen müssen.«

»Ich hätte dich mitten in der Nacht für ein Treffen wecken sollen, zu dem du erst eingetroffen wärst, nachdem der Informant wieder gegangen war?«

»Wenn es um diesen Fall geht, bei dem jemand fast meinen Mann umgebracht hätte, dann hast du verdammt recht, dass ich das wollte.«

Lucy holte tief Luft und erinnerte sich daran, dass es nicht nur Kellys Art war, die ihr auf die Nerven ging. Dieser Fall war für sie etwas sehr Persönliches und Lucy verstand es.

»Ich habe eine Vereinbarung mit diesem Informanten getroffen«, bekannte Lucy. »Ich darf seine Identität nicht preisgeben, sonst hilft er mir nicht mehr.«

»Das ist die Art von Ausrede, mit der korrupte Polizisten aufwarten, wenn sie Beweise fälschen.«

»Warum sollte ich etwas fälschen? Ich habe nichts zu gewinnen, wenn ich mich in die Ermittlungen einmische! Falls du es noch nicht bemerkt hast: Der Smog zerstört gerade die Stadt, in der ich lebe.«

Es entstand eine unangenehme Stille. Lucy freute sich auf den Tag, an dem Kelly zugeben würde, dass sie sich in etwas geirrt hatte, aber heute war es noch nicht soweit.

Lucy schnappte sich Fullers magischen Verschmutzungsdetektor vom Rücksitz und kletterte dann aus dem Auto. Kelly stieg ebenfalls aus und sah sich um.

Unnatürlicher Smog hüllte den Park in dicke graue Luftschlangen, wie die Überreste der finstersten Siegesparade der Welt. Er hing um die Bäume und lag in Schichten über dem Teich. Selbst mit ihrer Maske konnte Lucy den beißenden Geruch von Industrieabgasen und den penetranten Gestank von Dieselmotoren riechen.

Kelly zeigte auf den Detektor. »Dieses Ding soll uns zu Blight führen?«

»Zumindest zu Gebieten mit dichtem magischem Smog«, schränkte Lucy ein. »Das sollte unsere Suche eingrenzen. Es hilft, dass wir jetzt wissen, dass Blight diese Gegend als Basis nutzt.«

Sie schaltete den Detektor ein, der sofort anfing, so schnell zu klicken, dass das Geräusch zu einem Summen wurde.

»Stell besser die Empfindlichkeit runter.«

Lucy drehte an der Skala, die Jenkins im Labor für Spezialausrüstung und Waffentechnik angebracht hatte. Die Zahlen auf der Skala veränderten sich, die Nadel beruhigte sich und das Geräusch wurde zu einem gleichmäßigen Klicken. Lucy hielt das Gerät nach oben und schwenkte es in der Luft. Die Zauberstäbe, die als Antennen dienten, zuckten hin und her und die Nadel ruckte, während das Klicken immer schneller wurde.

»Hier entlang.« Sie zeigte am Teich vorbei in Richtung Parkmitte.

Es war ein warmer Tag, an dem man vermuten sollte, dass die Sonne irgendwo über der dichten Smogschicht strahlte. Normalerweise erwartete Lucy Menschen im Park, die Softball spielten, grillten oder sich in der Sonne entspannten. Heute herrschte hier gähnende Leere. Man konnte es niemandem verdenken: Das sonst leuchtende Grün war von dumpfem Grau bedeckt, jeder Grashalm und jedes Blatt an den Bäumen war mit grauem Staub besprenkelt, dass die Welt ein wenig lebloser erschien.

In der Mitte des Parks war das Grün tatsächlich noch weniger lebendig. Das Klicken des magischen Verschmutzungsdetektors führte sie Schritt für Schritt in einen Kreis aus abgestorbenen Pflanzen. Der Kreis wuchs immer weiter, noch während sie ihn betraten. Das Gras starb am Rand ab und zerfiel in blasse, ausgetrocknete Erinnerungen an sich selbst, mit magischen Zeichen, die in dunklen Linien in die Asche geschrieben waren. Was übrig blieb sah aus, als hätte ein Feuer gewütet ohne das Licht, das Flammen bringen müssten. Stattdessen herrschte dort eine drückende, feuchte Hitze.

»Die Verschmutzung hier ist völlig von Magie durchdrungen«, stellte Lucy fest, als die Nadel des Detektors wieder in den roten Bereich stieg. »Blight muss diese Stelle gezielt angreifen.«

»Es zerstört die Parks«, schimpfte Kelly. »Es zerstört die Pflanzen, sodass sie nicht mehr dazu beitragen können, die Luft sauber zu halten. Es sind nicht nur unsere Lungen, die angegriffen werden. Es ist die Lunge der Stadt.«

»Könnten wir dann vielleicht mit mehr Pflanzen gegensteuern?«

»Neues Leben wächst nur langsam, es erfordert sorgfältige Arbeit. Zerstören geht schnell und ist viel zu einfach. Ich weiß nicht, wie wir so einen Kampf gewinnen sollen.«

»Magisches Wachstum also.«

»Kannst du auf diese Weise genug Pflanzen anbauen, um eine ganze Stadt damit zu versorgen? Die Kraft, die dafür nötig wäre, ist atemberaubend.«

Lucy sah sich um. Kelly hatte recht. Hier ging es nicht darum, einen einzelnen Kriminellen auf der Flucht mithilfe von Pflanzen zu fesseln oder einen kleinen Fleck Erde zu verschönern. Es ging darum, ihre gesamte Umgebung auf einer Fläche von mehr als tausend Quadratkilometern zu verändern. An Magie in diesem Ausmaß war nicht zu denken.

Lucy bemerkte, dass der Nebel langsam um ihre Knöchel wirbelte, obwohl die Luft weiterhin erschreckend ruhig war. Ranken aus Rauch wickelten sich um ihre Beine.

»Er hat uns entdeckt«, flüsterte Lucy. »Er schickt seine Schergen.«

Kelly nahm zwei Dosen aus ihrer Tasche und reichte Lucy eine.

»Noch mehr Konservendosen von Jenkins. Er behauptet aber, dass dies die letzten beiden sind, zumindest vorläufig. Anscheinend ist es schwer zu kontrollierende Magie. Er sagte etwas von einem Schreibtisch, der gegen die Decke geschmettert wurde und sein blasser Assistent hatte eine Menge blaue Flecke.«

»Armer Nigel.« Lucy hielt ihre Dose in die Höhe und griff nach der Schlaufe, die den Zauber auslösen würde. »Wenigstens war sein Opfer für einen guten Zweck.«

Um sie herum verdichtete sich die Luft im Park. Die Welt wurde dunkler, als eine unnatürliche Wolke das bisschen, was von der Sonne zu sehen war, auslöschte.

»Auf drei.« Kelly beobachtete, wie die Dunkelheit näherkam.

»Warte noch.«

»Warum? Damit wir ersticken können, bevor wir die Laschen ziehen?«

»So können wir mehr Schaden anrichten und größere Proben in die Dosen bekommen. Auf diese Weise kann Jenkins vielleicht schneller eine Lösung finden.«

Wieder herrschte eine Stille, in der Kelly feststellte, dass Lucy recht hatte, es aber nicht zugeben konnte. Eine dichte Smogwolke kam näher und umkreiste sie wie Banditen in einem schwarz-weiß Western, voller monochromer Bedrohung. Die beiden Hexen standen Rücken an Rücken, Dosen in entgegengesetzte Richtungen erhoben.

»Bereit?«, drängte Lucy.

»Bereit.«

»Jetzt!«

Gemeinsam zogen sie an den Laschen der Dosen und schleuderten sie in den Smog. Aus den Öffnungen tosten Wirbelstürme, heulende Windtunnel, die die Luft im Park aufpeitschten, an den Bäumen rüttelten und Lucys Haare wild um ihren Kopf warfen. Sie saugten den Smog um sie herum ein und die Luft in diesem Teil des Parks wurde klarer.

»Es klappt!«, rief Lucy über das Heulen des magischen Sturms hinweg.

»Hier auch«, schrie Kelly zurück.

Dann schoss eine dicke, dunkle Rauchwolke über den Park und steuerte von der Seite auf Lucys Dose zu. Der Wirbel zerrte an dem Rauch und riss Teile davon mit sich, aber er befand sich nicht in seiner direkten Schneise und blieb daher größtenteils unversehrt. Die Rauchwolke traf die Dose an der Seite und stieß sie um, sodass das offene Ende Richtung Boden zeigte.

Der Dosentornado traf auf die Erde. Anstatt verpestete Luft anzusaugen, wirbelte er Schmutz auf und riss den Boden im Park auf. In kurzer Zeit entstand eine tiefe Grube. Die Luft wurde staubig, als der heulende Wind den Schmutz mit sich nahm. Dann gab es ein Geräusch wie einen dumpfen Aufschlag, als die Dose ihre Magie einzog.

Einen Moment lang lag die Dose zitternd auf dem Boden und bebte unter dem Druck, der auf ihr lastete, während sie hundertmal mehr Erde fasste, als eigentlich möglich sein sollte. Dann explodierte sie und Erdbrocken und Metallsplitter flogen in alle Richtungen.

Lucy duckte sich und schlang ihre Arme um den Kopf. Steine und Erdklumpen schlugen auf sie ein, prallten von ihren Armen und ihrem Rücken ab und hinterließen schlammige Flecken auf ihrem The-Flash-T-Shirt. Eine lange Minute lang prasselten die Stücke um sie herum nieder.

Endlich hörten die Trümmer auf zu fallen. Sie sah sich um.

Kelly befand sich in der gleichen Lage wie sie, schmutzig und frustriert. Der Smog hatte ihrer Dose den gleichen Streich gespielt und einen Krater im Dreck hinterlassen, wo eigentlich ihre Luftprobe sein sollte. Stattdessen wurde die Wolke wieder dunkler und kam auf sie zu.

»Wir sollten hier verschwinden«, forderte Kelly.

»Einverstanden.«

Sie zogen ihre Zauberstäbe und bahnten sich mithilfe von Windstößen einen Weg zurück zum Auto. Der Smog war jedoch entschlossen, sie nicht gehen zu lassen. Jedes Mal zogen neue Wolken auf, bis die Luft um sie herum so dicht war, dass selbst ihre magischen Windstöße die Verschmutzung nur noch umherwirbeln konnten und eine dunkle Wolke durch eine andere ersetzt wurde. Den Parkplatz konnten sie nicht mehr erkennen.

»Geh weiter«, raunte Lucy. »Wenn wir geradeaus gehen, müssen wir das Auto irgendwann erreichen.«

Ein mit Asche beladener Windhauch traf sie und wirbelte beide Frauen im Kreis.

»Wo geht es lang?«, Lucy versuchte, ihren Schwindel abzuschütteln.

»Ich weiß es nicht«, gab Kelly zu. »Ich kann auch nicht mehr sehen als du.«

»Ich glaube, es war in diese Richtung.«

Lucy ging mit so viel Selbstvertrauen, wie sie aufbringen konnte, obwohl sie kaum den Boden unter ihren Füßen sehen konnte. Der Dreck aus der Luft verschmierte ihre Haut und verkrustete ihre Masken. Es bildete sich eine Ascheschicht, durch die das Atmen immer schwerer fiel. Kelly keuchte, hustete und wischte sich die Asche aus dem Gesicht, aber sie sammelte sich innerhalb weniger Augenblicke wieder an.

Vor ihnen tauchte etwas aus der Dunkelheit auf und einen Moment lang dachte Lucy, sie hätten den Parkplatz oder eines der Gebäude in der Nähe erreicht. Als die Form aus dem Dunst auftauchte, musste sie enttäuscht feststellen, dass es nur ein Baum war.

Wieder griffen sie dicke Schwaden aus verschmutzter Luft an, die auf ihre Körper trafen. Es handelte sich nicht mehr nur um Smog, sondern auch um Müll – zerknülltes Papier und Pappbecher, zerdrückte Dosen mit scharfen Kanten, die den Angriffen eine neue Härte verliehen.

»Es versucht, uns wieder umzudrehen«, rief Kelly. »Es will, dass wir im Kreis laufen, bis wir erschöpft sind. Dann kann es uns im Müll begraben.«

»Zu dem Baum. Dann kann er uns wenigstens nicht aus allen Richtungen auf einmal angreifen.«

Sie drückten sich mit dem Rücken an den Baumstamm und streckten ihre Zauberstäbe aus, um mit magischen Windstößen die schlimmsten Angriffe abzuwehren. Aber die Luft um sie herum wurde nicht sauberer und sie würden nicht ewig so weitermachen können. Früher oder später musste ein Stück Müll durchkommen, eine von ihnen würde verletzt und die Magie nicht mehr ausreichen.

Lucy drückte ihre Hand gegen die Baumrinde und wünschte sich, dass die Tolderai hier wären, mit den Geistern der Bäume an ihrer Seite.

Die Geister der Bäume. Vielleicht war das die Antwort.

»Gib mir Deckung«, forderte Lucy. »Ich werde etwas ausprobieren.«

Sie richtete ihren Zauberstab auf den Baum. »Crescere fortis.«

Lucy ließ ihre gesamte Magie in den Zauber strömen, um nicht sich selbst zu schützen, sondern den Baum zu stärken und seinen Geist zu ermutigen, über das hinauszuwachsen, was er bereits war. Knospen sprangen auf und Blätter entfalteten sich. Frische Äste schossen hervor. Eine Kaskade von Grün brach in den Smog hinaus.

Während das Grün wuchs, saugte es Kohlenstoff aus der Luft und stieß Sauerstoff aus. Der Baum wuchs so schnell, dass sein Atem zu einem Wind wurde, einer frischen Brise, die den Smog zurücktrieb. Im Umkreis von ein paar Metern wurde die Luft klarer.

Dem Baum so viel Kraft zu geben, hatte einen Großteil von Lucys Energie verbraucht, aber es wurde getan, was nötig war. Durch den dünner werdenden Smog konnte sie ihr Auto sehen. »Schau. Wir sind fast am Parkplatz.«

»Ein letzter Windstoß«, schlug Kelly vor, »dann rennen wir los.«

Kelly schoss einen Windstoß mit ihrem Zauberstab. Der Smog wirbelte auf, während die frische Luft vom Baum dem Wind folgte und ein Tunnel aus klarer Luft ihren Weg markierte. Die beiden Hexen rannten ihn hinunter, während der Smog sich wieder zusammenzog und den Raum ausfüllte, den sie geschaffen hatten. Die Sicht wurde immer schlechter, aber sie erreichten das Auto, kurz bevor sie es nicht mehr hätten sehen können.

Sie kletterten hinein, knallten die Türen zu und drehten die Klimaanlage auf. Dann nahmen sie ihre Masken ab, beide leuchtend rot wegen der Gefahr unter dieser dicken grauen Schicht, und atmeten tief und erleichtert durch.

»So viel zu Dosentornados«, maulte Lucy.

»Wir haben aber noch eines von Jenkins’ Geräten, oder?«, erinnerte Kelly.

»Die Kerze. Sie braucht Luft, die mit Schadstoffen übersättigt ist.«

»Ich glaube, das hier könnte vielleicht gerade so reichen.«

»Wenn wir die Kerze benutzen wollen, sollten wir Blight selbst finden. Es bringt überhaupt nichts, unsere letzte gute Waffe zu zerstören, wenn wir das Problem damit nicht lösen können.«

»Das war nicht Blight?«

Lucy hielt den Detektor für magische Verschmutzung hoch. »Unsere letzten Messwerte waren hoch, aber nicht hoch genug für Blight, was auch immer das wäre. Wir müssen trotzdem weitersuchen. Jetzt wissen wir, dass wir die Bäume nutzen können, um uns zu verteidigen, zumindest für eine Weile.«

»Solange noch Bäume übrig sind.« Kelly starrte auf die Pflanzen, die unter dem Schleier der Verschmutzung starben. »So werden sie nicht mehr lange überleben können.«


Kapitel 28

Der Smog drang langsam in die Tunnel unter L.A. Er sickerte durch Risse im Beton und im Mauerwerk, kletterte an den Wänden herunter und floss in einer langsamen Welle über den Boden. Die unterirdische Luft, die sowieso nie ganz frisch war, hatte dem Smog bis jetzt standgehalten, aber dieser Widerstand war gebrochen. Der Strom aus erstickendem grauem Tod bahnte sich seinen Weg in die Welt der Fußbrigade.

Twylan reichte Siltor ein Glas Wasser. »Hier. Wir wollen doch nicht, dass du austrocknest.«

»Danke«, krächzte der Elf. Selbst das eine Wort bereute er schnell dank des Schadens, den Blight bei seinem Angriff angerichtet hatte. Wenn er sprach, brannte seine Kehle und er musste husten, was die Schmerzen noch schlimmer machte. Das Wasser schwappte über den Rand des Glases, während sein ganzer Körper zitterte.

»Bleib ruhig sitzen«, bat Twylan. »Ich bin in ein paar Minuten zurück.«

Sie trat aus Siltors Unterschlupf in den Haupttunnel. Andere Mitglieder der Fußbrigade saßen herum oder lagen versteckt in ihren Betten und versuchten, nicht zu tief zu atmen. Alle waren lustlos, ausgelaugt von der stickigen, schmutzigen Luft. Krampfartiges Husten klang immer wieder durch den Tunnel.

Twylan fand Leontin im Klassenzimmer. Er saß dort vor zusammengeschobenen Tischen, auf denen er seinen künstlichen Flügel abgelegt hatte, machte ihn sauber und ölte die Scharniere.

»Ist Heather da?«, erkundigte sich Twylan.

Leontin schüttelte den Kopf. »Ich habe sie seit gestern nicht mehr gesehen. Ich glaube, sie ist auf der Jagd nach dem Smog-Monster.« Er runzelte die Stirn. »Sie hätte uns mitnehmen sollen, zumindest ein paar von uns. Wir hätten ihr helfen können.«

»Ich weiß, was du meinst, aber ich glaube, das wäre ihr schwergefallen. Sie ist unsere Lehrerin. Sie sieht uns als Schüler, die sie erziehen und beschützen muss, nicht in Gefahr bringen.«

»Wir waren auch schon in Gefahr, bevor sie aufgetaucht ist.«

»Ich bin sicher, dass sie sich daran gewöhnen wird, aber im Moment haben wir ein anderes Problem.«

Leontin schaute von seinem Flügel auf. »Was?«

»Die Luft wird hier unten immer schlechter und die Tunnel funktionieren nun mal nicht wie ein Haus oder ein Bürogebäude. Wir haben keine Fenster und Türen, die wir schließen können und eine Klimaanlage haben wir sowieso nicht. Es macht allen zu schaffen, vor allem den jüngeren und denen, die schon vorher verletzt waren.«

»Was schlägst du also vor?«

»Ich glaube, wir müssen gehen. Wir alle.«

»Wo sollen wir hin? Wenn wir einen sicheren Ort an der Oberfläche hätten, würden wir schon lange da leben.«

»Wir brauchen keine Wohnung, nur einen sicheren Ort, an dem wir uns verstecken können, bis die Sache aufgeklärt ist. Es gibt da diese Ärztin, die einmal pro Woche in der Nähe von Echo Park eine Sprechstunde für Magische betreibt. Heute müsste sie da sein. Vielleicht kann sie uns helfen.«

Leontin runzelte immer noch die Stirn, aber er hob seinen künstlichen Flügel auf und schob ihn über den zu kleinen Flügel, den der mechanische ersetzte.

»Also gut, wie gehen wir das an?«, fragte er. »Es ist wahrscheinlich am besten, wenn wir in kleinen Gruppen gehen, damit wir keine Aufmerksamkeit erregen. Wir fangen mit den kleinen Kindern an und dann –«

»Twylan, Leontin!« Kix kam in den Raum gestürmt. »Der Smog, er ist wieder da!«

»Das wissen wir, wir sprechen gerade darüber, ob –«

»Nein, ich meine, er ist wieder da, wie vorher, als er uns angegriffen hat.«

Sie rannten zusammen in den Haupttunnel. Vom anderen Ende zog eine finstere Wolke heran. Müllteile flogen im Smog umher, feste Bestandteile inmitten des weichen, erstickenden Dunstes. Die Wolke erreichte den ersten Unterstand und schlug gegen die Wand, Bretter gingen zu Bruch und die Plane riss. Ein junger Zwerg stürzte heraus, eine Spitzhacke umklammert, schwang sie einmal nutzlos in die Wolke und rannte davon.

»So viel zu unserem Plan«, stöhnte Leontin.

»Du führst sie raus«, befahl Twylan. »Ich werde den Smog aufhalten.«

»Ich laufe nicht einfach weg, während du hier allein kämpfst.«

»Leontin, du kannst diesen Feind nicht bekämpfen, aber ich schon. Das Beste, was du tun kannst, ist, alle zusammenzutrommeln und sie rausholen, bevor der Rauch sie überwältigt.«

Leontins Stirnrunzeln vertiefte sich, aber er wusste, dass sie recht hatte. Er konnte nicht gegen einen Gegner kämpfen, wenn er keinen Körper hatte, den er treffen konnte. »Gut. Mach nichts Dummes.«

»Versprochen.«

Leontin rannte von Unterstand zu Unterstand und versammelte die Fußbrigade.

»Alle raus!«, rief er. »Wir müssen gehen.«

Die jüngeren Kinder schnappten sich Spielzeug und Decken, während die Älteren Essen in ihre Taschen packten.

»Keine Zeit zum Packen.« Leontin schob sie den Tunnel hinunter, weg von den herannahenden Wolken. »Wir müssen hier raus, und zwar schnell.«

Twylan stellte sich vor die Wolke und breitete ihre Arme aus. Es gab keinen Moment in ihrem Leben, in dem sie nicht die Masse an Magie spürte, die sie durchströmte, diese Kombination aus Segen und Fluch. Dadurch wurde sie zu einer Außenseiterin der menschlichen Gesellschaft, zu einem Mädchen mit leuchtenden Augen, das sich in den Tunneln verstecken musste, während andere Hexen Schulen besuchten oder ins Einkaufszentrum gingen. Aber diese Besonderheit gab ihr auch Kraft und ermöglichte es ihr, ihre Freunde zu beschützen und das war genau, was sie jetzt brauchte.

Sie ließ die Kraft frei fließen, bis sie aus ihren Fingerspitzen knisterte und in hellen Fackeln aus ihren Augen hervorquoll. Wenn der Smog eingeschüchtert war, zeigte er es nicht. Die Wolken rollten weiter den Tunnel hinunter.

Als die Wolken sie erreichten, entfesselte Twylan ihre Kraft. Eine anhaltende Windböe schleuderte den Smog zurück. Dann bäumte er sich wie eine Welle auf, türmte sich über dem Mädchen und sickerte um die Seiten ihres Zaubers.

Twylan trat einen Schritt zurück, dann noch einen und richtete den Wind neu aus. Er kräuselte sich an den Seiten des Tunnels und drückte den Smog dorthin zurück. Teile der Unterkünfte der Fußbrigade wurden weggerissen, aber das war ein Problem für später. Momentan musste sie ihre Familie schützen, nicht ihre Häuser.

Sie schaute über ihre Schulter. Die anderen hatten größtenteils den Haupttunnel verlassen, trotz einiger verirrter Nebelfetzen, die wirkungslos an ihnen vorbeizogen. Kix war am Ende des Tunnels und führte die Langsamsten einen kleineren Tunnel hinauf in Richtung Sicherheit.

Als Twylan sich wieder umdrehte, hatte der Smog sie fast erreicht und drängte durch die Lücken in ihrem Windzauber. Sie wich wieder zurück, aber die Wolke legte nach. Dann stieß sie mit der Ferse gegen eine Planke, die vor einem der Unterstände lag. Sie stolperte, fiel auf den Rücken und ihr Zauber brach zusammen.

Der Smog wogte vorwärts, strömte über sie hinweg und raste auf die anderen zu.

»Nein!« Twylan drehte sich um, zwang sich auf die Beine und rannte den Tunnel hinunter. Die Luft um sie herum war dicht und dunkel, ihre Kehle fühlte sich heiß und rau an und sie konnte kaum sehen, wohin sie lief. Müll flog durch die Luft und schlug auf sie ein.

Am Ende des Tunnels drehte sich Kix um und hob ihre Hände. Sie schleuderte den ersten Zauber, der ihr einfiel und ein Schwall Wasser traf auf die Wolke. Damit reinigte sie einen kleinen Bereich vor sich, aber der Smog strömte um sie herum und verfolgte die anderen. Husten und Keuchen hallten durch den Fluchttunnel.

Twylan erreichte Kix am Tunneleingang.

»Los!« Sie schob Kix vor sich her. »Mach die Luft da oben so gut wie möglich frei und halte die anderen in Bewegung.«

Twylan stellte sich in den Tunneleingang, mit Blick zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war, und hob die Hände, um ihre Magie fließen zu lassen. Erneut beschwor sie den Wind, aber der Smog wurde stärker und wehrte sich gegen den Zauber. Miteinander kämpfende Luftströme schwankten hin und her. Der Rauch drohte sie jeden Moment zu umhüllen

Twylan machte einen vorsichtigen Schritt zurück, dann noch einen und zog sich langsam in den Fluchttunnel zurück. In diesem engeren Raum war die Kraft des Windes konzentrierter, sodass ihr Zauber effektiver wirkte. Er hielt den Smog am Ende des Tunnels zurück.

Sie konnte ihn nicht ewig abwehren. In dem Moment, in dem sie um eine Kurve ging, verlor der Wind einen Großteil seiner Wirkung und der Smog konnte ihr folgen. Aber es ging hier nicht um ewig. Es ging darum, ihren Freunden Zeit zu verschaffen. Sie hörte, wie die Schritte in der Ferne immer leiser wurden und das Husten verstummte.

Sie ging noch ein paar Schritte rückwärts und erreichte eine Abzweigung. Unten im Tunnel wirbelte der Smog umher und wartete auf seine Chance.

Die würde er aber nicht bekommen. Diese Gelegenheit wollte Twylan nutzen. Sie ließ ihren Zauber fallen und rannte los, um den anderen durch einen zweiten Tunnel zu folgen. Jetzt musste sich die Verschmutzung teilen, um herauszufinden, in welchen Tunnel die Brigade gegangen war und das sollte ihnen die nötige Zeit verschaffen.

Die anderen waren noch in Bewegung, als sie sie einholte und mit Leontin an der Spitze nach oben eilte. Die Luft um sie herum wurde wieder dichter, schwer von Ruß und Qualm.

»Hat es uns eingeholt?«, Kix’ Augen weiteten sich vor Schreck a.

»So ist die Luft da oben.« Twylan schüttelte den Kopf.

»Dann ist es da auch nicht sicher!«

»Es ist sicherer, als hier unten zu bleiben.« Leontin brachte sie zu einer rostigen Leiter, die über einen Gullydeckel in die Außenwelt führte. »Das Ding war hinter Heather her und jetzt will es uns, weil wir sie verteidigt haben. Wenn wir uns nicht mehr dort aufhalten, wo es uns zu finden weiß, ist das schon mal ein Anfang.«

»Wenn wir medizinische Hilfe bekommen können, wäre das noch besser«, bemerkte Twylan, als man von oben wieder Husten hörte. »Ich mache mir wirklich Sorgen um Siltor und einige der anderen.«

»Dann lass uns zu dieser Ärztin gehen.«

Sie kletterten die Leiter hoch und traten auf die Straße. Ihr Weg führte sie zu den Wohnhäusern in Silver Lake. Wegen des dichten Smogs, der über der Stadt lag, war niemand unterwegs, aber Twylan war sich trotzdem bewusst, wie auffällig sie als Gruppe waren und wie schnell sie wieder verschwinden mussten. »Hier entlang«, rief sie.

Die Fußbrigade zog Kapuzen und Kragen hoch, um ihre magischen Eigenschaften so gut wie möglich zu verbergen und folgte ihr durch die verlassenen Straßen, bis sie etwas erreichten, das wie ein normales Wohnhaus aussah. Twylan war nur ein einziges Mal hier gewesen, als sie sich den Arm gebrochen und einer ihrer Freunde sie zur Behandlung gebracht hatte, aber sie erinnerte sich gut an die Adresse. Sie war wichtig für viele Magier, ein Ort, an dem sie einen Arzt aufsuchen konnten, ohne dass Fragen über ihre Flügel, spitze Ohren oder leuchtende Augen aufkamen.

Sie führte die Brigade durch ein Seitentor und klopfte an die Tür.

Die Tür öffnete sich und Sarah schaute überrascht auf die Ansammlung magischer Teenager vor ihrer Tür.

»Hallo, Frau Doktor Smith«, grüßte Twylan höflich. »Entschuldigen Sie, aber einige von uns müssen behandelt werden und die anderen müssen sich irgendwo verstecken.«

Sarah, im Ärztekittel und mit einem Stethoskop in der Hand, trat einen Schritt zurück. »Natürlich. Kommt alle rein.«

Die Kinder und Jugendlichen kamen in das Gebäude gestapft und Sarah zeigte ihnen den Weg in das Hinterzimmer, das als ihre geheime Praxis diente. Sie beobachtete, wie die Gruppe an ihr vorbeiging, während sie sich mit ihrem Zauberstab nachdenklich an die Schläfe tippte und sich fragte, woher so viele Kinder kamen. Jetzt war aber nicht der richtige Zeitpunkt, sich darüber Gedanken zu machen. Sie brauchten ihre Hilfe und das war alles, was zählte.

Sie schloss die Tür hinter dem letzten Gnom und zwängte sich dann an ihnen vorbei in die Praxis. Es gab keinen Platz, sich zu bewegen, geschweige denn um Patienten zu behandeln.

»Ihr Armen.« Sie sah sich die Gruppe an. »Ich kümmere mich zuerst um alle, die behandelt werden müssen. Wer dazugehört, bleibt bitte hier. Alle anderen gehen bitte so lange ins Wohnzimmer. Keine Schuhe auf der Couch, aber ihr könnt den Fernseher einschalten, während ihr wartet. Wer hat bei euch das Sagen?«

Leontin wollte instinktiv die Hand heben, überlegte es sich dann aber anders und zeigte auf Twylan.

»Das wäre dann wohl Twylan.«

»Okay, Twylan, ich gebe dir die Erlaubnis, in meine Küche zu gehen und allen etwas Wasser zu holen, damit sie sich den Hals frei machen können, nachdem ihr da draußen wart.« Sarah musterte die Kinder mit ihren schlecht sitzenden Klamotten und ihren verunsicherten Gesichtern. »Du solltest auch allen eine Kleinigkeit zu Essen besorgen. Wenn ich mit den Patienten fertig bin, werden wir darüber reden, wie ich sonst noch helfen kann.«

»Vielen Dank«, sagte Twylan.

»Ich mache nur meine Arbeit. Also: Alle, denen es soweit gut geht, raus hier.«

Twylan fand die Küche und begann, Erfrischungen zu organisieren. Es war eine schöne Küche, mit zueinander passenden Schränken und makellosen Geräten, nicht wie der baufällige Raum, in dem die Fußbrigade ihre Mahlzeiten zubereitete. Dies war ein Ort, an dem Erwachsene in der realen Welt lebten, kein selbst gebauter, unterirdischer Tunnel.

»Meinst du, ich darf hier auch rein?«, Leontin stand in der Tür. »Ich weiß, sie hat nur dir die Erlaubnis für die Küche gegeben, aber …«

»Du kannst helfen.« Twylan reichte ihm ein Tablett, auf dem sie Gläser und einen Krug mit Wasser aus dem Kühlschrank abgestellt hatte. »Bring das bitte zu den anderen.«

Leontin nickte, bewegte sich aber nicht.

»Du hast dich vorhin wirklich gut geschlagen«, lobte er. »Diese Sache, wo sie dir angeboten haben, dich zum Silbergreif auszubilden… du solltest annehmen. Du wärst wirklich gut.«

»Mister Applegate hatte nicht vor, mich zu einem Greif zu machen.« Twylan stöberte in den Schränken nach Snacks. »Er wollte mir nur ein paar Dinge beibringen, die ich wissen müsste.«

»Trotzdem solltest du das machen.«

Leontin ging mit dem Tablett ins Wohnzimmer und ließ Twylan allein zurück. Sie hielt inne und starrte in einen Schrank, ohne wirklich zu sehen, was sich dort befand. Leontin hatte recht, oder? Wenn sie die Ausbildung machen würde, könnte sie der Brigade nützlicher sein und sie in Situationen wie heute besser beschützen. Vielleicht könnte sie eines Tages, wenn sie wirklich ein Silbergreif war, in einem eigenen Haus wie diesem wohnen, nicht allein, sondern mit der ganzen Brigade. An einem sauberen und neuen Ort, in Sicherheit, wo sie giftigen Smog und magische Angreifer abwehren konnten. In einem richtigen Gebäude, nicht nur in einem Tunnel.

Einem richtigen Zuhause.


Kapitel 29

Ashley saß vor ihren Monitoren und beobachtete die Livestreams der Minigreifen durch die Kameras an ihren Hüten. Jede Übertragung sah ein wenig vernebelt aus, abgesehen von der eines Agenten in Chinatown. Seine Mutter hatte ihn nach Hause gerufen, zum Hausaufgaben machen und er hatte vergessen, seine Kamera auszuschalten, weshalb jetzt die Seiten eines Englischbuchs übertragen wurden. Ashley hatte beschlossen, das Video weiterlaufen zu lassen, falls sie ihm bei einer der Antworten helfen konnte.

Die anderen Kinder patrouillierten in ihren Gebieten und hielten Ausschau nach Anzeichen dafür, dass die Orte, die sie gesäubert hatten, sich wieder mit Müll füllten. Sie trugen Müllsäcke bei sich, damit sie aufräumen konnten, falls es nötig war und die Leute nicht fragten, was sie da taten. Nicht, dass noch viele Menschen unterwegs waren. Der Smog hatte die meisten Leute in ihre Häuser getrieben, abgesehen von denjenigen, die zur Arbeit oder zum Einkaufen hin und her eilten. Trotzdem war es gut, eine Ausrede zu haben. Man konnte nie wissen, wie sich die Dinge entwickeln würden, wenn Erwachsene im Spiel waren.

»Pfui, der ganze Müll ist wieder da«, beschwerte sich eine der Stimmen über den gemeinsamen Funkkanal.

»An derselben Stelle wie letztes Mal, Tommy?«, fragte Ashley nach.

»Ja. Ich habe hier schon zweimal aufgeräumt. Das ist so unfair!«

Mit viel Murren begann er mit seinem Greifer, den Müll wieder aufzusammeln und Stück für Stück in den Müllsack zu befördern.

»Bei mir ist es genauso«, meldete sich eine andere Stimme, ein Mädchen namens Mia. »Anderer Müll, gleicher Ort.«

Mit etwas mehr Enthusiasmus als Tommy bückte sich Mia, um den Müll in ihre Tüte zu schaufeln und den Grünstreifen wieder freizuräumen, den sie schon zweimal gesäubert hatte.

Ashley dachte nach. »Ist es die gleiche Menge wie letztes Mal?«

»Mehr«, antwortete Tommy.

»Auf jeden Fall mehr«, stimmte Mia ihm zu. »Es sieht so aus, als hätte hier jemand seine Mülltonne ausgeleert. Ehrlich gesagt …« Sie hielt eine zerrissene Mülltüte vor die Kamera. »Es sieht echt so aus, als hätte jemand den Müll vor der Leerung der Tonne mitgenommen, verteilt und sich dann aus dem Staub gemacht.«

»Ekelhaft.« Ashley machte einen Screenshot von der zerrissenen Tüte und rief ihn auf einem anderen Monitor auf. Irgendetwas an dem Riss hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.

Andere Minigreifen berichteten Ähnliches von ihren Standorten. Überall in der Stadt sah es so aus, als ob der Müll sich dagegen wehrte, weggeräumt zu bleiben. Jemand oder etwas wollte L.A. schmutzig.

»Okto, hol einen Müllsack«, befahl Ashley.

Ihr achtbeiniger Roboter eilte in die Werkstatt und kam eine Minute später mit einem stabilen schwarzen Plastiksack zurück.

»Jetzt zerreiß ihn.«

Der Roboter packte den Rand der Tüte zwischen den Zangen seiner beiden vordersten Beine und zog daran. Das Plastik dehnte sich zuerst, dann entstand ein Riss mit zwei blassen und leicht gedehnten, aber ansonsten sauberen Rändern. Die Tüte auf dem Screenshot hingegen war an den Rändern ausgefranst und kleine Fetzen hingen daran.

»Ich glaube, wir suchen nach etwas mit kleinen Krallen«, informierte Ashley die anderen Kinder. »Es muss sie benutzt haben, um den Müllsack aufzureißen.«

»Krallen klingen gar nicht gut«, Mia wirkte besorgt.

Tommy schnaubte spöttisch. »Wir sind Minigreifen. Wir können es mit allem aufnehmen.«

Mia räumte den letzten Müll weg und zeigte Ashley dann die freie Fläche. Sie ging in die Hocke, um sich ein paar Abdrücke im Dreck genauer anzusehen. »Sind das Pfotenabdrücke?«

Es handelte sich definitiv um eine Art Fußspur, eine Reihe von Abdrücken, die die Fläche überquerten und dann wegführten. Von wem sie stammten, da war sich Ashley nicht so sicher. Nicht von einem Hund oder einer Katze. Dafür waren sie nicht rund genug, eher von einem großen Vogel.

»Das könnte unser Übeltäter sein«, entschied sie. »Kannst du herausfinden, wo sie hinführen?«

»Mal sehen.« Mia folgte den Abdrücken bis zum Bürgersteig, wo Schritte keine Spur hinterlassen konnten. Sie schaute sich um, um sicherzugehen, dass niemand zusah, dann zog sie ihren Zauberstab und murmelte einen Spruch, den Ashley nicht hören konnte.

»Kannst du das sehen?«, erkundigte sich Mia.

»Was meinst du?« Alles, was Ashley sah, war der Boden zu Mias Füßen.

»Ich habe einen Zauber ausgesprochen, damit ich die Spur weiter verfolgen kann. Wenn du nichts leuchten siehst, werden das die Erwachsenen, die hier vorbeikommen, auch nicht.«

»Clever. Wo führen sie hin?«

Die Kamera in Mias Kopfbedeckung blieb auf den Boden gerichtet, als sie die Straße hinunterging, um ein paar Ecken lief und sich der Rückseite einer Reihe von Geschäften und Restaurants näherte. Dort standen mehrere Müllcontainer und Rauch wehte durch die Gasse.

»Was ist denn los?« Tommy legte eine kurze Sammelpause ein.

»Es sieht so aus, als hätte Mia einen Hinweis auf den Täter gefunden«, verkündete Ashley, »versteckt unter dem ganzen Müll.«

»Wirklich?« Tommy sammelte schnell weiter Müll und warf ihn mit ungeahnter Begeisterung in den Sack.

Währenddessen schlich Mia zu den Müllcontainern. Bevor sie zu nahe kam, stellte sie ihre Mülltüte ab, richtete die Kamera aus und hielt ihren Zauberstab bereit.

»Was ist, wenn es nichts Magisches ist?«, gab Ashley zu bedenken.

»Dann erzähle ich, dass das nur ein Stock ist und ich Hexe spiele. Das erwarten die Leute doch von uns Kindern, oder?«

Mia ging an der ersten Reihe von Müllcontainern vorbei. Die Müllsäcke hier waren aufgerissen, genau wie die, die sie aufgeräumt hatte. Auf dem Boden lagen Kartons und Verpackungen, verrottende Obst- und Gemüsestücke und eklig feuchte tierische Überreste.

Auf der anderen Seite der Müllcontainer brannte ein Feuer, um das etwas herum tanzte. Die Kreatur war einen guten halben Meter groß und menschenähnlich, allerdings mit Krallen an Händen und Füßen, die an Vögel erinnerten und in scharfen Spitzen endeten. Ein ebenso spitzer Schwanz zuckte hin und her, wenn es sich bewegte. Es schien nackt zu sein, abgesehen von seinen Schuppen, die gelb und schmutzig waren.

»Was ist das?«, flüsterte Mia.

Ashley durchsuchte die verborgene, magische Seite des Internets nach einem Bild der Kreatur und wurde schnell fündig. »Das ist ein Müllimp. Sie lieben es, überall Müll zu verteilen und Orte in eklige, stinkende Müllhalden zu verwandeln, damit sie sich da selbst wohler fühlen. Ich verstehe allerdings nicht, was der da mit dem Feuer macht.«

Während er im Kreis tanzte, schnappte sich der Imp Müll aus einer aufgerissenen Tüte, die neben ihm lag. Einiges davon verteilte er auf dem Boden um sich herum, aber eine ebenso große Menge landete im Feuer. Einiges davon verbrannte, die Plastikverpackungen sorgten für ordentliche Rauchentwicklung, aber einiges schwebte davon und wurde trotz seines Gewichts in die Luft getragen. Der mit Müll beladene Rauch zog in einer dunklen Spur davon, geradewegs in einen anderen Teil von L.A.

»Ich werde versuchen, ihn einzufangen«, raunte Mia. »Dann können wir ihn fragen, was er da tut.«

Mit ausgestrecktem Zauberstab schlich sie näher an das Feuer heran. Sie hatte den Imp fast erreicht, als sie auf ein Stück Müll trat und es laut knirschte. Die Kreatur drehte sich um, starrte sie an und gab ein verwirrtes Geräusch von sich, das Ashley nicht verstehen konnte. Dann schleuderte es eine Handvoll Karottenreste nach Mia.

»Aranearum!«, rief Mia.

Dicke Spinnweben schossen aus ihrem Zauberstab, aber der Imp sprang flink zur Seite und die Spinnweben flogen in die Flammen.

Die Kreatur sprang auf einen der Müllcontainer, riss einen weiteren Müllsack auf und schleuderte gebrauchte Kaffeebecher auf Mia. Einer prallte an ihrem Kopf ab.

»Hey! Hör auf damit.«

Sie feuerte noch mehr Spinnweben ab, aber der Imp war schneller. Er tanzte auf den Müllcontainern herum und warf weiter Müll nach Mia, ins Feuer und auf den Boden ringsum.

»Versuch einen anderen Zauberspruch«, forderte Ashley. »Hast du irgendetwas, das er nicht kommen sehen kann? Dann ist es schwieriger, auszuweichen.«

»Glutinum«, Mia schwenkte ihren Zauberstab.

Der Imp starrte sie an, dann lachte er und machte weitere seltsame schnatternde Geräusche. Man sah ihm an, dass er dachte, er sei wieder davongekommen.

Dann versuchte er, den Fuß anzuheben und stellte fest, dass er feststeckte. Er testete das andere Bein und schaffte es beinahe, den Fuß aus dem dicken Kleber zu ziehen. Aber er war nur ein kleines Wesen und seine Muskeln hatten ihre Grenzen.

»Hab ich dich.«

Mia sah sich nach etwas Geeignetem um, um ihren Gefangenen mitzunehmen. Sie fand einen großen, durchsichtigen Plastikeimer mit Deckel, der vermutlich einmal etwas Fettiges enthalten hatte. Sie ließ ihn über den Imp fallen und löste ihren Zauber einen Sekundenbruchteil, bevor sie den Eimer umdrehte. Die Kreatur gab einen verwirrten Schrei von sich und versuchte, herauszuspringen, aber es war zu spät. Der Deckel klappte zu und der Imp war darin gefangen.

»Was soll ich jetzt tun?«, wollte Mia wissen.

»Warte dort«, befahl Ashley. »Ich habe meiner Mutter eine Nachricht mit deinem Standort geschickt und sie wird einen Silbergreif schicken, um den Imp abzuholen. In der Zwischenzeit kannst du versuchen, mit ihm zu reden. Offenbar lernen sie manchmal ein paar Brocken unserer Sprache aus der Werbung und von weggeworfenen Verpackungen.«

Mia tippe mit einem Finger gegen den Eimer. Der Imp, der gerade noch mit seinen Krallen durch das Fett auf der Innenseite gefahren war, blickte sie an.

»Warum verbrennst du Müll? Ich dachte, du hättest am liebsten immer mehr davon.«

»Limitierte Sonderausgabe Rauch«, plauderte der Imp aus. »Für all Ihre Bedürfnisse als glückliche Müllfresser. Hundert Prozent pure Leckerei.«

»Du machst speziellen Rauch?«

»Auf vielfachen Wunsch. Akzeptieren Sie keinen Ersatz. Dichter, länger, stärker, verdunkelt den Himmel.«

»Du meinst den Smog, den wir haben? Du trägst zum Smog bei?«

»Einhundert Prozent pure Fakten! Jetzt mit zusätzlicher Würze.«

»Du machst das, um die Stadt für dich besser zu machen?«

»Für den anspruchsvollen Kunden mit dem großen grauen Körper.«

Mia nahm ihren Hut ab und drehte ihn um, sodass sie direkt mit Ashley sprechen konnte.

»Ich verstehe das nicht«, jammerte sie. »Von wem redet er?«

»Dem Smog selbst, denke ich«, erklärte Ashley. »Frag ihn, ob er seine Magie einsetzt, um den Müll schweben zu lassen und was er dafür bekommt.«

Mia setzte die Mütze wieder auf und nahm den Eimer in die Hände, um mit dem Imp auf Augenhöhe zu sprechen.

»Hast du das Feuer verzaubert, damit der Müll wegfliegt?«

»Einhundert Prozent, akzeptieren Sie keinen Ersatz.«

»Gibt dir jemand etwas als Gegenleistung?«

»Es gibt tolle Preise zu gewinnen.«

»Das klingt nach einem Ja. Was bekommst du?«

»Mehr. Macht.«

Der Imp starrte konzentriert in die Kamera, seine Hände gegen die Seiten des Eimers gepresst. Das Plastik schmolz, blubberte und verformte sich und tropfte durch seine Klauen. Mia ließ den Eimer fallen, sodass er auf dem Boden aufschlug. Der Imp sprang heraus, triefend vor flüssigem Plastik, und rannte davon.

Mia zückte ihren Zauberstab und zielte, aber bevor sie einen Zauberspruch abfeuern konnte, erschien Jackie um die Ecke.

»Refrigero.« Die Hexe zeigte mit ihrem Zauberstab auf den Imp. Er erstarrte auf der Stelle, sein Körper umhüllt von Eiskristallen. »Ist das der Einzige?«

Mia nickte und erstarrte, eingeschüchtert von der Anwesenheit eines echten Silbergreifen.

»Gute Arbeit, Kleine.« Jackie holte einen Sack heraus, der mit Eindämmungsrunen bestickt war, hob den gefrorenen Imp auf und warf ihn hinein. »Soll ich dich nach Hause bringen?«

Mia nickte erneut.

»Cool. Aber lass uns erst das Feuer löschen.«

In ihrer Computerhöhle schob Ashley ihren Stuhl zurück.

»Ich bin für eine Weile AFK«, informierte sie die anderen Minigreifen.

»Ich habe den ganzen Müll weggeräumt«, maulte Tommy. »Wo ist mein Hinweis?«

Ashley nahm ihr Headset ab und ging durch ihre Tunnel, dann eine Leiter hinauf, außen um das Haus herum und durch die Gartentür hinein. Die Küche war fast fertig, aber es lagen noch einige Holzstücke und Werkzeuge herum. Al und die Handwerker waren unterwegs, um Essen zu besorgen, sodass Ashleys Mutter allein im Esszimmer Kisten sortieren konnte.

»Mom, ich habe etwas herausgefunden, das du wissen solltest. Es gibt Müllimps, die Müll verbrennen und den Rauch mit Bruchstücken anreichern, was zu dem ganzen Smog beiträgt.«

»Hm.« Lucy drehte sich um und sah sie an. »Das erklärt die fliegenden Trümmer, die wir seit einiger Zeit sehen. Das verwirrt die 08/15-Wetterfrösche. Sie denken sich alle möglichen Geschichten über Miniatur-Tornados aus. Das bringt eine Menge Erklärungsbedarf mit sich.«

»Ich weiß, wo du einige der Müllimps finden kannst, wenn du sie aufhalten willst.«

»Das wäre fantastisch, mein Schatz.« Lucy legte ihre Arbeit nieder und umarmte ihre Tochter. »Du bist ein absolut legendärer Minigreif. Weißt du das?«

»Eine Legende ist eine Geschichte, die nicht wirklich wahr ist, sondern nur etwas, das sich die Menschen ausgedacht oder im Laufe der Zeit nach Bedarf ausgeschmückt haben. Ich wäre lieber Datenanalystin, da findet man die Wahrheit heraus.«

»Okay, du bist ein absolut toller Daten analysierender Minigreif.« Lucy grinste. »Dass du das sein willst, macht dich noch besser.«


Kapitel 30

Jackie setzte ihre Maske auf und stieg aus dem Taxi. Trotzdem konnte sie den Unterschied in der Luft sofort spüren. Sie war heiß, schwer und lag fast fettig auf ihrer Haut. Kein Wunder, dass die Zahl der Krankenhauseinweisungen weiter anstieg und fast alle Greifen auf der Suche nach einer Lösung für dieses Problem durch die Stadt hetzten. Sie hatte ihren kleinen Teil dazu beigetragen, indem sie den Imp für Lucy bei der kleinen Hexe abgeholt hatte, aber abgesehen davon war der Fall eine Arbeit, die ihr bisher größtenteils erspart geblieben war. Sie ahnte, dass sich das bald ändern dürfte, denn für so ein Chaos brauchte man alle Hände, aber heute Abend war das nicht ihr Problem. Noch wichtiger: Jetzt war nicht die Zeit für Arbeit.

Sie ging die Straße hinunter und sah sich die Namen und Nummern an den Wohnblocks an. Müll rollte auf Knöchelhöhe vorbei, getragen von einer Strömung im Smog. Wenigstens wusste sie jetzt aus erster Hand, wo der ganze Müll in der Gegend herkam. Der Gedanke, dass es in der Stadt noch andere solche Imps gab, die die Stadt absichtlich verdreckten, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Es war schon schlimm genug, dass L.A. durch menschliche Nachlässigkeit verschmutzt wurde, aber die Vorstellung, dass jemand es absichtlich noch schlimmer machte, war entsetzlich.

Sie fand das richtige Gebäude und das Namensschild für die Wohnung. Sie drückte die Klingel.

»Paket für einen Nachbarn?«, erklang Amitas Stimme aus dem Lautsprecher. »Es sind immer Pakete für einen Nachbarn.«

»Nur wenn dein Nachbar einen tollen Abend mit einer netten Dame bestellt hat.« Jackie schlug sich eine Hand vor die Stirn, sobald die Worte raus waren. Was in ihrem Kopf witzig geklungen hatte, war laut ausgesprochen vor allem albern.

Amita lachte. »Das klingt nicht schlecht. Diesmal könnte das sogar meine eigene Bestellung sein. Kommst du noch kurz hoch?«

Ein Summen und Klicken ertönten von dem Sicherheitssystem an der Tür. Jackie drückte die Tür auf und schloss sie schnell hinter sich – sie wollte möglichst wenig Smog hereinlassen.

Amitas Wohnung lag im dritten Stock. Sie stand in ihrer Tür und winkte Jackie zu sich, als sie aus dem Treppenhaus kam und ihre Maske abnahm. Amita trug heute ein pastellgelbes Kopftuch, passend zu ihrem restlichen Outfit.

»Du weißt, dass es diese Teile gibt, die man Aufzüge nennt, oder?«, schmunzelte Amita.

»Ich mag das Training«, erklärte Jackie.

»Nur jemand, der süchtig nach vernünftigen Schuhen ist, würde das sagen.«

»Oh, ich habe auch ganz andere Schuhe.«

Amita schaute auf Jackies Schuhe hinunter, eine Neuerwerbung mit coolen Schnallen und einem ordentlichen Absatz. »Sehr schön. Nicht zu auffällig, nicht zu lässig. Auffällig hast du aber auch drauf, oder?«

»Ich kann mich auch mal in ein Minikleid und Stilettos werfen, wenn der Anlass es verlangt.«

»Ich bin nicht Anlass genug?« Amita schmollte.

»Vielleicht für ein drittes Date, falls wir irgendwohin gehen, wo es richtig schick ist.«

Amita grinste. »Richtig schick könnte ich einrichten. Egal, komm rein.«

Sie ging zurück in die Wohnung, und Jackie folgte ihr.

Es war keine üble Wohnung, mit nackten Ziegelwänden, wie sie in renovierten Fabrik- und Lagergebäuden in Mode waren, großen Fenstern, die auf den Fluss hinausgingen und einer glänzenden Küche, die entweder neu oder extrem gut gepflegt war. Sie hätte sogar geräumig wirken können, wenn da nicht dieses Chaos geherrscht hätte.

Überall in der Wohnung schien etwas zu liegen. Halb geleerte Kartons stapelten sich vor den Fenstern, ungefaltete Wäsche lag auf der Couch, Bücher, CDs und Schuhe waren auf dem Boden verstreut. Tassen, Teller und Besteck türmten sich auf dem Küchentresen und dem Couchtisch, wo sie mit Notizbüchern und einem Laptop um die Vorherrschaft kämpften. Sogar die Wände waren voll mit Postern, Postkarten und gerahmten Bildern, die neunzig Prozent des verfügbaren Platzes einnahmen.

»Fühl dich wie zu Hause. Ich brauche nur ein paar Minuten, dann können wir los.«

Während Amita ins Schlafzimmer ging, bahnte sich Jackie vorsichtig ihren Weg durch das voll gestellte Wohnzimmer zu einem hohen Hocker an der Küchentheke, dem einzigen freien Sitzplatz, den sie sehen konnte. Sie setzte sich und begutachtete das Chaos.

Das hier war vieles, aber es war kein Ort, an dem sie es sich gemütlich machen konnte. Es sei denn, sie wollte sich ein Nest unter einem Haufen zerknüllter Decken und einem halben Dutzend Zeitungen bauen.

»Bist du erst kürzlich eingezogen?«, Jackie starrte auf die Kisten am Fenster. Es konnte schwierig sein, in einer Wohnung Ordnung zu halten, wenn man noch keine Gelegenheit hatte, alles einzurichten.

»Vor ein paar Monaten.« Amita steckte ihren Kopf durch die Tür. Sie hatte ihr Kopftuch zurück und die Haare hinter die Ohren geschoben, um sich ein Paar Ohrringe in Form von glitzernden Fischen anzustecken. Jackie musste über Amitas Schönheit lächeln. »Warum fragst du?«

»Die Kisten.« Jackie deutete auf sie. »Du scheinst noch nicht ausgepackt zu haben.«

Amita lachte. »Ja, ich glaube, ich bin nie ganz fertig geworden. Ich bin es gewohnt, halb aus dem Koffer zu leben, weißt du?« Sie verschwand wieder aus dem Blickfeld.

Jackie versuchte, ihren Arm auf die Frühstückstheke zu legen, aber ihr Ellbogen landete in einer ungespülten Müslischale. Der Kontrast zwischen dieser Wohnung und ihrer war dramatisch. Sie konnte sich nicht vorstellen, das Geschirr auch nur einen ganzen Tag lang schmutzig zu lassen, geschweige denn, dass es sich in ihrer Wohnung so stapeln würde. Außerdem: wie konnte man nicht auspacken wollen? Das gehörte dazu, um ein Haus zu einem Zuhause zu machen.

Amita kam aus dem Schlafzimmer. Sie trug ein knielanges silbernes Kleid, ein rotes Kopftuch und ein Armband, das mit passenden scharlachroten Quarzteilchen besetzt war. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und lächelte Jackie an. »Und? Was denkst du?«

»Wow«, war alles, was Jackie herausbekam.

»Gut, du bist heute nämlich auch ziemlich wow. Also, wo gehen wir essen?«

»Das ist eine Überraschung. Nach dem letzten Mal dachte ich, dass ich an der Reihe wäre, etwas Besonderes zu finden.«

»Besonders, aber nicht ›richtig schick‹? Ich bin neugierig.« Amita ging durch den Raum, wich mühelos den auf dem Boden verstreuten Gefahren aus und berührte Jackies Arm. »Willst du etwas trinken, bevor wir gehen?«

»Ich …« Auf der einen Seite wollte Jackie zustimmen. Aber sie glaubte nicht, dass sie sich in dieser Wohnung entspannen könnte. »Ich würde eigentlich …«

Sie schaute sich um und überlegte, was sie sagen könnte.

»Stimmt etwas nicht?«, wollte Amita wissen.

»Hast du …« Jackie zögerte, dann holte sie tief Luft. »Ist deine Wohnung immer so?«

»Du meinst super süß und geschmackvoll dekoriert?«

»Ich meine, hier ist überall Zeug. Wenn ich von diesem Stuhl aufstehe, stehe ich sofort auf einem Handtuch und darauf, was darunter liegt.«

»Da ist es ja!« Amita hob das Handtuch auf und warf es auf einen Stapel an der Seite des Raumes. »Ich wusste, dass es irgendwann wieder auftauchen würde.« Sie schaute zurück auf die Stelle, wo das Handtuch gelegen hatte und nun ein Buch zum Vorschein gekommen war. »Der Magier der Erdsee! Ein guter Fund. Das wollte ich schon länger mal wieder lesen.«

»Ich schätze, du warst in letzter Zeit sehr beschäftigt mit der Arbeit, was?«, nahm Jackie an.

»Mal mehr, mal weniger.« Amita blätterte in dem Buch und warf es dann auf das Sofa, das damit noch unordentlicher wurde. »Heute war ein kompletter Albtraum, aber davor hatte ich zwei ruhige Tage. Es liegt in der Natur der Sache, dass ich auf Abruf bereitstehen muss, wenn Social Media einer Firma explodiert.«

»Der ganze Krempel hat sich aber nicht allein heute angehäuft?«

Amita trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie zog eine Augenbraue hoch, eine Geste, die die Sache für Jackie nur schwieriger machte, da sie Amita wirklich gut stand.

»Wir haben hier ein Problem, nicht wahr?«, stellte Amita fest.

»Vielleicht.« Jackie murmelte das Wort, als ob das dieses Problem aus der Welt schaffen könnte. Was zum Teufel war los mit ihr? Normalerweise war sie in diesen Dingen sehr direkt, aber Amita war Amita und es war unhöflich, das Zuhause von jemand anderem zu kritisieren, aber … »Es sieht hier ziemlich schlimm aus.«

Amita sah sich um und zuckte dann mit den Schultern.

»Ich denke schon. So lebe ich nun mal, weißt du? Das Leben ist zu kurz, um jeden Tag T-Shirts zu falten oder den Abwasch pünktlich zu machen.«

»Stattdessen stapelst du also alles?«

»Sei nicht albern. Wenn ich das täte, würde ich in meinem Chaos ja ertrinken. Nein, wenn es zu viel wird, ziehe ich um und lasse alles hinter mir.«

»Was?«

Amita lachte. »Du bist manchmal so leichtgläubig, es ist bezaubernd. Nein, in Wirklichkeit nehme ich mir alle paar Monate ein Wochenende frei und stelle die Wohnung auf den Kopf. Manchmal auch mehr als ein Wochenende.«

»Du putzt also tagelang intensiv und lebst dann wochenlang im Chaos?«

»Jap.«

»Beides hört sich für mich sehr stressig an.«

»Hm.« Amita stützte ihr Kinn in die Hand und tippte mit einem Finger gegen ihre Wange. »Dass du jetzt hier bist, in meiner Wohnung, stresst dich das auch?«

»Ein bisschen, ja. Es tut mir leid, das soll nicht urteilend klingen, ich wollte nur …«

»Du lebst ganz anders als ich.« Amita streckte die Hand aus und drückte Jackies beruhigend. »Ich verstehe das. Jeder hat eine andere Art zu leben. Die Frage ist, ob du dich daran gewöhnen kannst, ab und zu hier zu sein. Denn so bin ich nun mal.«

Jackie atmete tief durch und schaute sich im Raum um, dann zu Amita und dann wieder in den Raum.

»Ab und zu könnte ich damit umgehen«, sagte sie. »Dafür, dass ich mit jemandem ausgehen darf, der so fantastisch ist wie du.«

»Na dann.« Amita lächelte. »Wie wäre es, wenn wir dich von all dem Chaos wegbringen und vor dem Abendessen etwas trinken gehen, um dir über das Trauma hinwegzuhelfen?«

»Tut mir leid, aber ich bin noch nicht fertig.« Jackie drückte Amitas Hand. »Ich könnte mich ab und zu damit abfinden, wenn wir uns treffen, aber ich könnte nicht damit leben und das bedeutet, dass wir nicht zusammenleben könnten. Du würdest mich mit dem Durcheinander in den Wahnsinn treiben und ich würde dich mit meinen Versuchen, es in den Griff zu bekommen, stressen. Am Ende würden wir uns gegenseitig unglücklich machen. Ich weiß, dass das hier erst unser zweites Date ist und wir normalerweise erst nach Monaten über sowas sprechen würden, aber wollen wir es überhaupt so weit kommen lassen, wenn wir wissen, dass die Sache ein Ablaufdatum hat?«

»Ich …« Amita schaute auf den Boden, dann richtete sie ihren Blick wieder auf Jackie. »Ich könnte das, aber ich bin an Unbeständigkeit gewöhnt. Ich erwarte immer, dass sich jede Woche mein Leben verändern könnte. Das wird bei dir nicht funktionieren, was?«

»Wenn du mich vorher gefragt hättest, hätte ich dir widersprochen. Es ist ja nicht so, dass ich schon viele lange Beziehungen hatte. Ehrlich gesagt möchte ich das aber nicht auf diese Weise. Ich will mich nicht auf etwas einlassen, von dem ich genau weiß, dass es enden wird.«

»Schatz, das Leben wird enden. Das wissen wir ganz sicher. Das ist kein Grund, es nicht zu genießen.«

»Deshalb muss ich weiter nach jemandem suchen, der zu mir passt.«

Jackie stieg vom Hocker und achtete darauf, nicht auf etwas zu treten, das kaputtgehen könnte. Sie nahm Amitas Hände, betrachtete sie von oben bis unten in ihrem silbernen Kleid und seufzte. »Wirklich schade.«

»Da stimme ich dir zu.« Amita beugte sich vor. Sie küsste Jackie leicht auf die Lippen, dann trat sie zurück. »Diese Erinnerung wollte ich noch mitnehmen.«

Jackie ließ Amitas Hände los, bahnte sich ihren Weg durch das Durcheinander und öffnete die Tür. »Vielleicht sehen wir uns wieder?« Sie war sich nicht sicher, wie sie das Gespräch beenden sollte.

»Das wäre schön.«

Als sie die Wohnung verließ, zog Jackie ihr Handy heraus und wählte Sarahs Nummer.

»Hallo«, grüßte Sarah. »Ich dachte, du und Amita geht heute Abend aus?«

»Das hat nicht geklappt. Ich könnte jemanden gebrauchen, der mir zuhört, während ich etwas trinke.«

»Natürlich!«

»Ich gehe einkaufen und komme zu dir rüber.«

»Das könnte schwierig werden. Ich habe gerade ein Haus voller Teenager.«

Jackie blieb im Treppenhaus stehen und vergewisserte sich, dass sie richtig gehört hatte. »Warum? Was? Wie?«

»Ich erkläre es dir bei einem Drink. Treffen wir uns im Caló?«

»Klingt gut.«

»Und Jackie, es tut mir leid, dass ich dich mit jemandem verkuppelt habe, der nicht zu dir passt.«

»Es muss dir nicht leid tun. Es war auf jeden Fall einen Versuch wert.«

»Okay. Wir treffen uns an der Bar.«

Jackie legte auf und ging die Treppe hinunter. Auf dem Weg nach draußen hob sie eine Hand, berührte ihre Lippen und erinnerte sich an den flüchtigen Kuss.

Das Leben war kurz. Sie musste die Chancen nutzen, die sich ihr boten, und sei es nur für die Erinnerung daran.


Kapitel 31

Heather legte ihre Hand an die Rinde eines Baumes. »Bist du bereit, Nate?«

Nathaniel holte tief Luft und platzierte seine Hand an dem Baumstamm wenige Meter neben ihr. Es waren keine außergewöhnlichen Bäume, nur zwei, die im Elysian Park nahe beieinander standen. Der Ort war unwichtig. Es zählte, was am anderen Ende war.

»Ich bin bereit.« Er nahm jedes Gefühl intensiv wahr, von der Maske vor seinem Gesicht, die beim Atmen seine Lippen berührte, bis zum Griff des Holzschwerts in seiner Hand. Er fühlte sich lebendig und doch voller Angst, aber er war jetzt ein wahrer Tolderai und er würde sein Volk nicht im Stich lassen.

»Also, legen wir los.«

Heather ließ ihre Magie ausströmen, nicht in den Baum, sondern durch ihn hindurch, in das Netzwerk der Wälder, das die gesamte Weltkugel bedeckte. Die Magie war eine Botschaft, die den gesamten Rest der Tolderai erreichte. Sie strömte von ihrem Baum zu den Bäumen, unter denen die anderen standen, durch deren Rinde und ihre Arme hinauf bis in ihren Verstand. Heather spürte den Moment, in dem sie jedes Bewusstsein berührte. Es war eine einfache Botschaft.

»Jetzt.«

Dann betrat Heather den Baum.

Nathaniel benutzte denselben Zauber, den Mackam ihm an seinem ersten Tag als wahrer Tolderai beigebracht hatte und den er seitdem immer wieder trainierte. Er war nicht einfach, selbst nach all den Versuchen, aber er funktionierte. Der Baum, den er berührte, öffnete sich und er trat hinein. Die Rinde schloss sich um ihn und er befand sich in den Wurzeln der Welt, dieser tiefen Verbindung, die die unzähligen Wälder zu einem Einzigen machte. Er floss durch ihn hindurch, entlang des Weges, den Heather mit ihrer Magie für ihn markiert hatte, zu einem anderen Baum, der einige Kilometer entfernt war. Das Holz knisterte, die Rinde schuf eine Öffnung und er trat hinaus in den Lincoln Park.

Der Smog war hier so dicht und dunkel, dass Nathaniel kaum etwas sehen konnte. Er spürte jedoch, wie die anderen Tolderai um ihn herum ankamen und er entdeckte eine bekannte Silhouette, die aus einem nahen Baum trat.

Der Park war fast tot. Die verschmutzte Luft hatte das Gras ausgetrocknet. Es gab keine Geräusche von Vögeln oder Menschen mehr. Doch die Bäume harrten aus und kämpften hartnäckig um ihr Leben, obwohl Asche an ihren Blättern klebte und Giftstoffe in ihre Wurzeln drangen. Die Bäume hielten durch, genau wie die Tolderai.

Rund um den Park begannen die Tolderai zu singen und Nathaniel stimmte mit ein. Es war ein Lied des Lebens, nicht hell und fröhlich, wie es zu Ehren des Frühlings üblich wäre, sondern stark und kraftvoll, ein Lied, das die Vorherrschaft der Natur über alles, was Industrie und magische Kräfte ihr entgegensetzen könnten, stärkte. Die Musik durchdrang den Smog, die Stimmen der Tolderai fügten sich zusammen und webten etwas Größeres aus den einzelnen Fäden. Magie floss durch die Melodie und verband sie zu einem Ring, der den größten Teil des Parks mit einer Barriere aus dem reinen, schimmernden Leben des Waldes umgab. Für einen normalen Menschen war diese Barriere im Smog nur als Ring aus klarer Luft erkennbar. In Wahrheit war sie eine Grenze, die so stark war wie das Volk selbst.

Als das Lied endete, traten sie aus dem Kreis in die Mitte des Parks.

»Wir wissen, dass du hier bist«, rief Heather, als sie durch den Smog schritt. »Lucy hat mir erzählt, was sie und Kelly gesehen haben. Sie hat dein Herz gefunden, auch wenn sie es selbst nicht wusste.«

Sie näherte sich der Mitte des Parks. Der Kreis aus verbranntem Boden hatte sich ausgebreitet, seit die Silbergreifen dort waren und war über die von ihren Windzaubern aufgewühlte Erde hinausgewachsen. Die Symbole in der Asche wirkten Zaubersprüche, die Blight stärkten, ihm Kraft gaben und immer mehr Verschmutzung anzogen.

Heather streckte ihre Hand aus und rief die Erinnerungen ihrer Vorfahren herbei. Ein geisterhafter Speer erschien, eine Waffe aus reiner Magie, die in der Finsternis leuchtete. »Es ist zu spät, um dich zu verstecken. Die Magie der Bäume wird dich nicht entkommen lassen. Zeig dich und stell dich uns.«

Der Nebel schob sich über das Zentrum des Kreises aus totem Boden. Die Luft verdichtete sich, wurde dunkel und es bildete sich eine Säule, so schwer und düster wie eine Gewitterwolke. »Blight versteckt sich nicht«, drohte eine uralte Stimme. »Blight flieht nicht. Blight war damals schwach, angeschlagen und verwirrt. Jetzt ist er nicht mehr schwach. Er ist stark und bereit zu kämpfen.«

»Das sind wir auch.«

Die Tolderai kamen näher. Jeder von ihnen trug eine Waffe, die mit Magie durchdrungen war. Einige waren Geisterwaffen, die seit Urzeiten weitergegeben wurden und schon einmal gegen Blight gekämpft hatten. Andere waren physische Gegenstände, die geschaffen waren, um magische Energie zu kanalisieren, wie Nathaniels Holzklinge. Sie brauchten weder die Stärke noch die Schärfe von Stahl. Was zählte, war, dass sie die Natur in sich trugen.

Die Tolderai drückten ihre Waffen gegen die Erde und Kraft strömte in den Boden. Der Park selbst wurde zu etwas Lebendigem, als Harz durch die Erde floss. Die Luft füllte sich mit dem süßen, frischen Duft von Grün, der Atmosphäre eines blühenden Waldes.

Das Harz sammelte sich um Blight und bildete eine bernsteinfarbene Wand, die die Rauchkreatur einschloss. Smogschwaden trafen auf die zähe Flüssigkeit, die den Schmutz einfach aufsaugte und die Luft reinigte. Die Wände stiegen hinauf, bis sie oben zusammentrafen und sich um Blight zusammenzogen, ihn einschnürten und erdrückten.

»Glauben die Tolderai, dass Blight so leicht in die Falle geht?« Blights Stimme erschütterte Harz und Boden und rüttelte Nathaniel in seinem Innersten auf. Sie war bösartig und durchdringend, ein Klang aus der Dunkelheit alter Zeiten, als zum ersten Mal ein Geist aus dem Rauch der Waldbrände und dem Gestank der verwesenden Leichen in der Wildnis aufgetaucht war.

Das Harz härtete aus, wurde in Sekundenschnelle brüchig, bis es zersprang und die Tolderai mit scharfkantigen Fragmenten überschüttete. Schwarzer, giftiger Smog quoll hervor, gefüllt mit Abfallstücken.

»Die Tolderai glauben, dass sie Blight gefangen haben, doch das Gegenteil ist der Fall. Sie sind jetzt in seinem Herzen. Es gibt kein Entkommen.«

Nathaniel schaute sich um. Die Magie, mit der sie den Park eingekreist hatten, war unsichtbar geworden, verdeckt von kreisenden Wolken der Verschmutzung. Diese Wolken bewegten sich eigenständig, manche groß, manche klein, viele von ihnen wirbelten mit Müll, der durch die Luft flog. Sie kamen immer näher.

»Wir haben dich schon einmal besiegt«, antwortete Heather, »und wir werden es wieder tun. Tolderai, Angriff!«

Sie sprang vor und stürzte sich mit ihrem Speer auf Blight. Als sie die Wolke traf, durchtrennte die geisterhafte, leuchtende Klinge die Dunkelheit und schnitt durch die Schichten der magischen Verschmutzung. Asche und Staub fielen zu Boden, von der belebenden Kraft Blights getrennt.

Doch Blight ließ sich nicht beirren. Er formte eine Faust aus Rauch und Müll, groß wie Heathers Kopf, und schleuderte sie damit zu Boden. Als sie ihren Speer hob, stürzte sich die Dunkelheit auf sie.

Nathaniel sah sich von mehreren Seiten angegriffen. Wolken stürmten auf ihn zu, Ausläufer von Blights Hauptmasse. Er schwang sein Schwert und die Magie in der Klinge glühte, als sie die Kraft durchtrennte, die eine der Wolken zusammenhielt. Die Wolke verlor ihren Schwung und wurde zu einer weiteren Ansammlung von Verschmutzung, die still in der Luft schwebte. Der Müll, den sie mitgetragen hatte, fiel zu Boden.

Ein Schlag traf Nathaniel von hinten. Er wurde herumgewirbelt, blieb aber auf den Beinen. Die Wolke traf ihn erneut, legte sich um seinen Kopf und schnitt ihm die Luft ab.

Auf dem Boden in der Mitte des Parks hielt Heather ihren Speer hoch und stach verzweifelt in die Luft um sie herum. Es entstanden Lücken im Smog, aus dem der Feind bestand, aber sie hielten nie länger als ein paar Sekunden an. Es sammelte sich immer mehr Verschmutzung und schneller konnte sie ihren Arm nicht bewegen.

Sie rollte über den Boden, mitten ins Zentrum von Blight und kam auf die Beine. Es war fast unmöglich, dort zu atmen. Ihr Mund schmeckte Asche und ihre Lunge brannte. Trotzdem behielt sie ihr Ziel im Auge. Mit ihrem Speer und ihren Füßen zerstörte sie den Aschekreis auf dem Boden und die magischen Zeichen, die dort geschrieben standen.

»Die Anführerin der Tolderai hat einen Plan.« Blights Stimme erklang von allen Seiten und schien bis in ihre Lunge zu dringen. »Sie möchte die Magie unterbrechen und Blight zerfallen lassen. Blight hat diese Magie jetzt überwunden. Es hat diese Kraft aufgesaugt und ist mit ihr fertig.«

Als wollte er das beweisen, wehte ein heißer, schmutziger Luftzug über den Boden und verstreute die Asche über Heather. Sie hustete, blinzelte, wischte sich die Asche aus den Augen und taumelte rückwärts.

»Blight wird auch die anderen Parks vernichten«, dröhnte die Stimme. »Er wird die Flüsse austrocknen, die Wälder niederbrennen und den Himmel mit Rauch füllen. Diese Stadt ist nun ein fast perfekter Ort, aber sie stellt nur den Beginn dar. Es gibt eine ganze Welt, die verdunkelt werden muss, um sie mit der wahren Luft zu füllen, nach der sich Blight sehnt.«

»Menschen und Magier halten sich für etwas Besonderes, weil sie von dem leben können, was die Natur ihnen gibt. Blight fragt: wie besonders sind dann die Kreaturen, die von dem leben, was aufgegeben wird und im Abfall landet? Wie viel besser wird Blights Welt sein?«

»Eine tote Welt, vergiftet und leblos?«, krächzte Heather. »Eher sterbe ich, als dass ich das zulasse.«

»Das ist der Plan.« Wieder schlug eine Faust aus Müll und Rauch auf sie ein und schleuderte sie von den Beinen.

Anstatt sich gegen den Schlag zu wehren, ließ Heather ihn diesmal zu. Die Rückwärtsbewegung transportierte sie aus dem Herzen Blights an einen Ort, an dem der Smog dünner war. Alles schmeckte immer noch nach Asche, aber wenigstens bekam sie wieder Luft. Sie rappelte sich auf, steckte ihren Speer in den Boden und rief die Kraft der Natur.

Um sie herum sprossen grüne Triebe aus dem Boden. Abgestorbenes Gras erwachte zum Leben. Grüne Zweige schossen aus ihrem Speer und peitschten gegen die dichten Nebelschwaden.

»Das Leben ist stärker als der Tod«, rief sie. »Stärker als deine giftige Welt. Das Leben wird siegen.«

»Die Tolderai können das behaupten.« Blights Tonfall wurde spöttisch. »Sie können es immer wieder behaupten. Bloße Worte werden die Wahrheit nicht ändern. Dieser Planet ist von Verschmutzung umhüllt. Er wurde für Blight bereit gemacht und jetzt ist seine Zeit gekommen.«

Am Boden rang Nathaniel immer noch nach Luft. Er schlug mit Schwert und Händen um sich und versuchte, den erstickenden Smog abzuwehren, aber obwohl der Staub leblos um ihn herum zu Boden fiel, folgte immer mehr nach. In seinem Kopf drehte sich alles und seine Kehle tat weh. Nichts, was er tat, schien zu funktionieren.

Dann teilte sich die Wolke plötzlich. Mackam, sein Tolderai-Lehrer, stand über ihm und sein Jagdmesser drehte sich in den Fingern wie einen Ventilator. Das vertrieb den Smog und verschaffte Nathaniel die Möglichkeit, zu atmen, aufzustehen und sich umzusehen.

»Wir verlieren«, knurrte Mackam.

Er hatte recht. Tolderai lagen über den Park verstreut, einige rangen krampfhaft nach Atem, andere waren beunruhigend bewegungslos. Diejenigen, die noch standen, kämpften um ihr Leben. Sie zerstörten Teile der Wolke, die Lakaien Blights, die mit magischen Waffen mühevoll niedergemacht werden konnten. Aber wie lange konnten sie noch weitermachen, wenn die Luft selbst gegen sie war?

»Wir brauchen Hilfe«, schlug Nathaniel vor. »Wir brauchen die Silbergreifen.«

»Nein«, erwiderte Mackam. »Wir können uns den Mächtigen nicht offenbaren. Wir haben gesehen, wo das endet.«

»Wenn wir es nicht tun, ist alles vorbei. Blight gewinnt.«

Mackam runzelte die Stirn und fuhr sich mit seinen knochigen Fingern durch den langen grauen Bart. »Hast du ein Handy?«

Nathaniel zog seins aus der Tasche. Es zeigte keine Netzwerkverbindung an. »Blight muss das Signal hier blockieren.«

»Dann bringen wir dich raus.«

Mackam packte Nathaniels Arm so fest, dass es wehtat und zerrte ihn zum Rand des Parks. Rauchmonster stürmten heran und schnitten ihnen den Weg ab. Mackams Klinge stach zu und durchbohrte eine Kreatur nach der anderen, sodass sie als Asche zu Boden fielen.

Am Rande des Parks befand sich eine Rauchwand. Nathaniel versuchte, sie zu durchbrechen, aber sie schleuderte ihn zurück. Er sprach einen Windzauber, aber die Wolke bewegte sich kaum.

Mackam fuhr mit den Fingern über das Messer und rief Worte, die Nathaniel nicht verstand. Die Klinge leuchtete so grell, dass es in den Augen brannte. Mackam stieß sie in die Wolke und hielt sie dann an Ort und Stelle. Ein Stück der Wand löste sich und hinterließ eine dreieckige Lücke, die groß genug war, dass Nathaniel hindurchtreten konnte.

»Warte!«, rief Mackam, als Nathaniel auf die Lücke zusteuerte.

Hinter der Smogwand befand sich die Barriere aus Lebensenergie, die die Tolderai geschaffen hatten, eine ebenso undurchdringliche Wand, auch wenn sie praktisch unsichtbar war. Mackam benutzte wieder seine Klinge. Blut rann aus der Barriere und aus einem identischen Schnitt, der auf Mackams Wange entstanden war. Dann stieß er seine Hände hinein und riss die Grenze auf.

»Jetzt!«, rief er.

Nathaniel zwängte sich durch den Spalt und stolperte auf die Straße hinaus. Als er zurückblickte, drehte sich Mackam mit dem Messer in der Hand und seinem blutigen Gesicht um und stand einer Menge anrückender Rauchmonster gegenüber.

Nathaniel schaute auf sein Handy. Er hatte wieder Empfang. Er öffnete seine Kontakte und suchte nach Lucys Nummer.


Kapitel 32

Eine Stunde zuvor klopfte es an Lucys Haustür. Kelly stand auf der Türschwelle, der Smog waberte um sie herum und ein Kratzer leuchtete rot auf ihrer linken Wange.

»Es wird immer schlimmer da draußen«, klagte Kelly, als Lucy sie hereinließ. »Ich wurde von einer fliegenden Cola-Dose angegriffen.«

»Soll ich Desinfektionsmittel für den Kratzer holen?«

»Keine Zeit. Wir müssen handeln, bevor es zu spät ist.«

Sie gingen ins Esszimmer, wo Charlie, Jackie und ein halbes Dutzend anderer Silbergreifen um den Tisch herumstanden und die gesammelten Beweise betrachteten. Es gab Daten zur Umweltverschmutzung, Karten der Stadt, chemische und magische Analysen des Smogs und Bilder von den Müllimps. Dylan und Ashley beobachteten die Erwachsenen, während Eddie im Wohnzimmer nebenan fernsah.

»Ich hatte gerade vorgeschlagen, dass wir eine Falle aufstellen sollten«, wiederholte Lucy.

»Womit?«, fragte Kelly.

»Einem Beschwörungskreis und ein paar sorgfältig ausgewählten Zaubersprüchen.«

»Nach allem, was wir bisher wissen, funktioniert das auf keinen Fall.«

»Es würde bedeuten, dass wir das Problem zu uns locken und es auf eine Art und Weise behandeln, mit der wir umgehen können.«

»Das Problem ist bereits überall. Das ist reine Zeitverschwendung.«

»Ich habe noch keinen besseren Plan von dir gehört.«

Die beiden Hexen starrten sich an, während alle anderen peinlich berührt schwiegen.

»Wir müssen es zuerst schwächen«, schlug Kelly vor, »und dann zum Angriff übergehen.«

»Wie?«

»Wir müssen einen Weg finden, diesen Müll aus der Luft zu bekommen. Dann wird Blight wieder zu Rauch, was ihm weniger Möglichkeiten gibt.«

»Genau das habe ich gemeint.«

»Nein, du hast davon gesprochen, Blight mit Beschwörungskreisen und Zaubern anzugreifen.«

»Ich wollte seine Müllimps angreifen, die ihm den Abfall beschaffen.«

»Es klingt, als wärt ihr euch schon einig«, warf Charlie ein. »Ihr seid es einfach zu sehr gewohnt, euch zu streiten, um es zu erkennen.«

»Nein, wir …«, begannen beide Hexen. Dann hielten sie inne und starrten sich an.

»Er hat recht«, stimmte Jackie zu. »Die Imps auszuschalten untergräbt Blights Macht, also lasst uns das machen.«

Sie gingen hinaus in den Hinterhof. Normalerweise wäre es Lucy nie in den Sinn gekommen, ihn für einen großen Zauber wie diesen zu benutzen, aber wer sollte schon sehen, was sie jetzt taten? Die Nachbarn waren alle in ihren Häusern und konnten wegen des Smogs kaum ihre Gärten sehen, geschweige denn Lucys.

Die Hexen und Zauberer bildeten einen Kreis auf dem Rasen, Zauberstäbe in den Händen.

»Kann ich helfen?«, fragte Dylan.

Lucy sah Charlie an und hob eine Augenbraue. Sie hatten vereinbart, dass sie miteinander reden wollten, bevor sie die Kinder in Angelegenheiten der Silbergreifen hineinziehen würden, aber Dylan war bereits hier und seine Bitte brachte sie in Zugzwang. Es sollte ein sicherer Moment für ihn zu sein, mitzumischen, aber das war keine Entscheidung, die sie allein treffen konnte.

Charlie nickte. »Klar, warum nicht?«

Dylan lächelte und stellte sich mit dem Zauberstab in der Hand in den Kreis neben seine Mutter.

Dann begannen sie mit dem Zauberspruch.

Es war die Art von Magie, die keine Hexe allein vollbringen konnte, zumindest nicht ohne monatelange Vorbereitung und sorgfältiges Ansparen ihrer magischen Kraft. Jeder von ihnen stimmte in die melodischen Worte ein und gab dabei etwas von seiner Magie ab. Es bildete sich ein Ring zwischen ihnen, dann eine Reihe von Linien und Runen innerhalb des Kreises, Muster, die auf dem sterbenden Gras leuchteten.

Ein Schnipsen von Lucys Zauberstab öffnete den Deckel ihrer Mülltonne. Eine Tüte mit Müll schwebte heraus und hing über der Mitte des Kreises.

»Sind alle bereit? Dann lasse ich den Müll raus.«

Die Tüte riss auf und Abfall fiel in den Kreis, ein geeignetes Opfer für die Kreaturen, die sie beschwören wollten. Normalerweise hätte der Anblick dieses Mülls auf ihrem Rasen Lucy entsetzt, aber angesichts der Schäden, die der Smog bereits angerichtet hatte, war dies im Vergleich dazu nicht der Rede wert.

Mit einem Knall erschien ein Müllimp im Kreis. Er schnappte sich eine alte Chipspackung und begann genüsslich darauf herumzukauen. Mit einem weiteren Knall erschien ein zweiter Imp, dann noch einer und noch einer, bis Dutzende von ihnen den Kreis bevölkerten, sich gegenseitig anpöbelten und herumschubsten, Teile von Werbeslogans zitierten und sich um Müllstücke stritten. Jeder Müllimp in L.A. kämpfte um einen Platz in einem einzigen magischen Kreis im Garten der Herons.

»Charlie, Dylan, könnt ihr beide den Kreis aufrechterhalten?«, erkundigte sich Lucy.

Dylan nickte. Es fiel ihm nicht schwer, seine Kräfte zu kontrollieren, wenn er in seinem eigenen Garten zauberte und seine Mutter neben ihm stand. Alle Hexen und Zauberer trugen dazu bei, aber von ihm und seiner Mutter ging mehr Kraft aus als von allen anderen. Wenn sie sagte, dass er den Kreis intakt halten konnte, glaubte er ihr.

»Wir haben es im Griff«, nickte Charlie.

»Sehr gut.« Lucy krempelte ihre Ärmel hoch. »Zeit, den Müll rauszubringen.«

Sie erhob ihren Zauberstab erneut und rief einen Zauberspruch, der in der Mitte des Kreises ein kleines Portal zu einer Arrestzelle im Hauptquartier der Silbergreifen schuf. Ein paar der Imps sahen sie neugierig oder erschrocken an, dann wendeten sie sich wieder dem Müll zu.

Die Greifen rückten mit ihren Zauberstäben in den Kreis vor und begannen, die Imps zusammenzutreiben. Einige der Greifen benutzten Gefrierzauber, andere Seile, Netze oder Ketten. Eine nach der anderen fesselten sie die Kreaturen und warfen sie durch das Portal.

Jetzt hatten sie die Aufmerksamkeit der Imps. Einige von ihnen versuchten zu fliehen und prallten gegen die Barriere des magischen Kreises. Sie schlugen und traten gegen die Wand und versuchten, sie zu durchbrechen. Dylan spürte, wie der Druck ihrer Angriffe seinen Zauber störte, aber er blieb standhaft.

Andere Imps stürzten sich mit erhobenen Klauen und gefletschten Zähnen auf die Greifen. Einer sprang direkt auf Lucys Kopf zu. Sie wich aus und der Imp flog vorbei, direkt in Kellys Fesselzauber.

»Danke.«

»Kein Problem.« Kelly sah nach unten, als ein Imp versuchte, sie ins Bein zu beißen. Ein schneller Gefrierzauber hielt ihn in Schach. Dann warf sie ihn direkt durch das Portal.

Eine weitere Kreatur kletterte auf Lucys Rücken, legte ihre Klauen in ihr Haar und begann zu ziehen. Instinktiv wollte sie zurückweichen, um den Druck zu lindern, doch dann ging sie entschlossen rückwärts. Es ertönte ein dumpfer Schlag und Magie knisterte, als sie auf die magische Barriere trafen. Der Imp zuckte, weil Lucy ihn dagegen presste und zwischen ihrem Rücken und der Wand einquetschte. Der Imp ließ ihr Haar los und versuchte, abzuspringen, aber sie griff ihn, schwang ihn herum und schleuderte ihn zu Boden. Er wollte wegrennen, aber Lucy war schneller.

»Refrigero!« Ihr Zauberspruch traf ihn mit voller Wucht. »Tut mir leid, mein Guter, aber das Letzte, was L.A. braucht, ist mehr Müll.«

Sie hob den gefrorenen Imp auf, der eisig in ihren Händen lag, und warf ihn in das Portal. Er verschwand zusammen mit dem Rest.

An einer Seite des Kreises hatten sich die verbliebenen Imps zu einem letzten verzweifelten Fluchtversuch zusammengetan. Sie hatten eine Pyramide gebildet, wobei der größte unten und der kleinste oben stand, um zu versuchen, einige von ihnen über die magische Barriere zu heben. Der oberste Imp streckte eine Hand aus, um den Rand der Magie zu ertasten und für einen Moment erschien ein aufgeregter Ausdruck auf seinem Gesicht. Dann schaute er sich um und sah, dass alle Silbergreifen mit ihren Zauberstäben auf ihn zukamen.

»Sonderangebot nur heute?«, flehte er. »Ein Imp gratis bei jeder chaotischen magischen Konfrontation.«

»Wohl eher nicht«, entgegnete Lucy. »Ich bin mir sicher, dass es einen Platz für Kreaturen gibt, die gerne mit Müll um sich werfen und unsere Stadt wie eine Mülldeponie aussehen lassen, aber dieser Platz ist nicht in unserer Wohngegend.«

»Alles muss raus?«, meinte der Imp traurig.

»Das ist richtig, alle.« Lucy zeigte auf das Portal. »Geht ihr freiwillig oder sollen wir euch alle einfrieren?«

Der Imp seufzte, dann kletterte er seine Gefährten hinunter. Sie folgten ihm, die Köpfe in der Niederlage gesenkt, eine Parade von Gefangenen, die einer nach dem anderen durch das Portal verschwanden.

»Das war schon mal ein guter Anfang.« Lucy sammelte ihre Magie, um das Portal zu schließen.

»Warte einen Moment.« Kelly runzelte die Stirn, bückte sich und stupste mit der Spitze ihres Zauberstabs eine leere Mehlpackung an. Der Müll bewegte sich zur Seite und enthüllte den Kopf eines Imps, der sich im Boden eingegraben hatte.

»Kostenloses Geschenk zu jedem Verkauf?«, rief der Imp. »Umtausch ausgeschlossen.«

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst, du widerliche kleine Kreatur«, schimpfte Kelly, »aber ich weiß, dass ihr alle die Luft mit Müll angereichert habt.« Sie zeigte auf den Kratzer auf ihrer Wange. »Das werde ich noch tagelang spüren.«

Der Imp machte ein trauriges Gesicht und griff nach oben, als ob er die verletzte Haut berühren wollte. Plötzlich drehte er sich um und begann, sich weiter in den Boden zu wühlen.

»Oh nein, so nicht!« Kelly schnappte sich ein Bein der Kreatur und zog sie aus der Erde. Sie zappelte wild umher und versuchte, sich zu befreien.

Lucys Zauberstab kribbelte in ihrer Hand. Ein Bild erschien in ihrem Kopf, der Anblick von Müllimps, die auf Bergen von Abfall herumliefen, in den Haufen wühlten, Müll umherwarfen und sogar auf Teilen davon herumkauten. Als Kelly den Imp durch das Portal schleuderte, verblasste das Bild.

»Kennt jemand Müllentsorgungsunternehmen, die unter magischer Leitung sind?«, wollte Lucy wissen.

»Woher sollte ich das wissen?«, murrte Kelly. »Ich versuche grundsätzlich, nicht über Müll nachzudenken.«

»Es gibt mindestens eines«, wusste Charlie. »Ich habe mal geholfen, ihre Webseite einzurichten.«

»Perfekt.« Lucy zückte ihr Handy und rief Roger Applegate an. »Sir, wir haben Ihnen eine Zelle voller Müllimps geschickt.«

»Darüber hat mich Sam gerade informiert«, antwortete Applegate. »Gut gemacht. Ich werde mich sofort darum kümmern, ihre Verlegung zu arrangieren.«

»Ich habe eine andere Idee. In L.A. gibt es mindestens ein magisches Abfallentsorgungsunternehmen. Könnten wir die Imps dorthin schicken, damit sie da arbeiten? Sie könnten dabei helfen, den Müll zu sortieren und vielleicht sogar Teile davon verspeisen, die sonst auf der Mülldeponie landen würden. Damit haben sie eine Aufgabe und die Besitzer etwas zusätzliche Hilfe.«

»Das ist sicherlich innovativ, aber woher wissen wir, dass die Imps nicht einfach weglaufen würden?«

»Von einem Ort, der im Grunde ihre kühnsten Träume wahr werden lässt?«

»Ha, gutes Argument! In Ordnung, ich kümmere mich darum.«

Während seine Mutter ihren Anruf tätigte, ließ Dylan den magischen Kreis verschwinden. Er war stolz auf sich. Er hatte die Kontrolle über seine Magie behalten, damit einen großen Unterschied gemacht und den Silbergreifen sehr geholfen.

»Gut gemacht.« Charlie legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. »Du warst derjenige, der das Ding am Laufen gehalten hat, nicht ich.«

Dylan lächelte und zuckte mit den Schultern. »Danke.«

Das hier war aber immer noch vertrauter Boden und ihm war auch bewusst, dass er das konnte. Hätte er dasselbe leisten können, wenn er nicht zu Hause gewesen wäre? In Dylan regten sich Zweifel.

Die Greifen sammelten den Müll ein und warfen ihn zurück in die Tonne. Um sie herum wurde der Smog etwas dünner, als ob er sich vor der Bedrohung durch ihre magische Kraft zurückziehen wollte.

»Ist das Desinfektionsmittel noch zu haben?« Kelly deutete auf ihren Kratzer. »Diese Kreaturen waren echt dreckig. Wer weiß, welche Krankheiten die übertragen.«

»Natürlich«, nickte Lucy. »Ich werde auch etwas holen, damit du ihn richtig sauber machen kannst. Alle anderen sollten sich die Hände waschen, bevor ich Kaffee und Biskuits raushole.«

»Sie meint Kekse«, rief Ashley von der Küchentür aus. »Das ist so ein britisches Ding.«

Als sie zurück ins Haus stapften, spürte Lucy ein Vibrieren in ihrer Tasche. Jemand rief sie an. Sie zog ihr Handy heraus und war überrascht, Nathaniel Oakmantles Namen auf dem Display zu entdecken.

»Was ist los?«, rief sie in den Hörer.

»Lincoln Park«, krächzte Nathaniel, wobei die Worte fast im Röcheln seiner Stimme untergingen. »Blight. Er ist hier und tötet die Tolderai.«

»Haltet durch. Wir sind auf dem Weg.«

Mit grimmiger Miene wandte sich Lucy an die versammelten Greifen. »Wir haben Blight gefunden und er tötet meine Freunde. Jackie, öffne ein Portal zum Lincoln Park. Kelly, nimm die Kerze, die Jenkins uns gegeben hat, und ein paar Streichhölzer. Alle anderen, Zauberstäbe bereithalten.«

Als Jackie das Portal öffnete, zerrte Ashley an der Hand ihrer Mutter.

»Mommy, gehören wir zu den anderen? Ich habe keinen Zauberstab.«

»Nein, mein Schatz, du bleibst hier bei Eddie. Wir sind bald wieder da.« Lucy schaute Charlie an. »Du bleibst besser bei den Kindern. Wir wissen nicht, wie viele Orte Blight auf einmal angreifen kann.«

»In Ordnung, aber mach keine Dummheiten.« Charlie gab seiner Frau einen Kuss. »Wir haben gerade erst eine neue Küche bekommen. Jemand muss da drinnen backen.«

Einer nach dem anderen verschwanden die Greifen durch das Portal. Lucy war die letzte und winkte ihrer Familie zum Abschied zu. Als er sie gehen sah, trat Dylan von einem Fuß auf den anderen, weil er nicht wusste, was er tun sollte. Er konnte in fremden und stressigen Situationen nicht gut mit seiner Magie umgehen und seine Mutter hatte ihn nicht gebeten, sie zu begleiten, aber er hatte viel Macht und sie standen einem mächtigen Feind gegenüber und …

Das Portal begann zu schrumpfen. Dylan holte tief Luft, umfasste seinen Zauberstab fester und rannte hindurch.

Die Öffnung schloss sich hinter ihm.


Kapitel 33

Lucy trat aus dem Portal in den Lincoln Park. Die Dunkelheit war hier fast so tief wie die Nacht. Die Luftverschmutzung war so dicht, dass das Sonnenlicht nicht mehr durchkam. In dieser Düsternis waren alle Formen verwischt und undeutlich. Schwarze Wolken bewegten sich in einem Strudel aus Rauch und Staub hin und her und trugen Müllteile mit sich.

Sie und die anderen Greifen, mit Dylan unbemerkt in ihrem Rücken, trafen neben dem Schutzkreis der Tolderai auf Nathaniel. Er nickte, sparte sich aber den Atem für den Zauber, den er gleich versuchen wollte. Er hoffte, dass er Mackams Sprüche und Handlungen richtig wiederholen konnte, um die Barriere zu öffnen.

Nur wenige Augenblicke später waren sie alle innerhalb der Grenzen. Die Tolderai lagen verstreut auf dem Boden, einige von ihnen rangen nach Luft, andere waren bewusstlos.

In der Dämmerung erschienen Lichtblitze, Magie knisterte und gesungene Zaubersprüche waren zu vernehmen. Silbergreifen wichen Angriffen aus, während sie mit ihren Zauberstäben parierten und Tolderai schwangen magisch leuchtende Waffen gegen Feinde, die so seelenlos waren, dass sie sich immer wieder zusammenflicken konnten.

Eine der Wolken stürzte sich auf Lucy. Sie hatte keine magische Waffe wie die Tolderai, um sie zu bekämpfen und sie hatte auch keine von Jenkins’ Vortexdosen übrig, aber sie hatte ein paar eigene Tricks auf Lager.

»Partum aqua«, rief sie.

Wasser sprühte aus ihrem Zauberstab wie horizontaler Regen. Es traf auf die Wolke und verwandelte einen Teil davon in schwarzen Schlamm, der wie dreckiges Öl zu Boden tropfte. Der Rest der Wolke flog, in zwei Hälften geteilt, zu beiden Seiten an ihr vorbei.

In der Mitte des Parks stand Heather dem dunklen Herzen der Wolke gegenüber, dem Herzen Blights. Die Dunkelheit hing bedrohlich über ihr und schwankte wie eine riesige Schlange, die sich zum Angriff bereit machte. Um sie herum wuchsen grüne Triebe aus dem Boden, Gräser, Farne und Brombeeren, die Kraft des Waldes, die von seiner Anführerin beschworen wurde. Ein Bäumchen schob seinen Trieb aus der Erde, weil eine uralte Eichel im Boden zu neuem Leben erwachte.

Dann veränderte sich Blight. Eine Welle von Dunkelheit rollte um seine Basis und sprühte Funken wie Blitze, die zwischen Gewitterwolken hin und her sprangen. Die magische Verschmutzung war so stark geworden, dass sie sich in kleinen Explosionen aus der Luft löste.

Die Welle rollte über die Pflanzen zu Heathers Füßen. Das Bäumchen zitterte und fiel um. Farne rollten sich ein und färbten sich braun. Das Gras zerfiel zu Staub. Nur die winzigsten Triebe blieben übrig, kleine grüne Samen der Hoffnung.

Heather blieb standhaft und stieß mit der Spitze ihres Speers in die vorrückende Wolke. Staub und Asche rieselten zu Boden, Löcher wurden in die schwarze Masse gerissen, aber Blight rückte weiter vor, eine Kraft, viel mächtiger als jede einzelne Hexe.

Lucy rannte zu Heather und stellte sich an ihre Seite. Sie nahm ihren Zauberstab und beschwor einen magischen Schild vor ihnen. Die Wolke prallte dagegen, wich für einen Moment zurück und breitete sich dann nach links und rechts aus, um einen Ausweg zu finden.

»Ich weiß, dass du gesagt hast, ihr würdet uns erst rufen, wenn die Lage verzweifelt ist«, rief Lucy, »aber ich glaube, ihr habt vielleicht ein bisschen zu lange gewartet.«

»Wir haben getan, was wir tun mussten.« Heather stach durch das schützende Schild. »Das tun wir immer noch.«

Kelly kam zu ihnen gerannt und brachte die dicke, dunkle Kerze, die Jenkins Lucy gegeben hatte. Sie stellte sie auf den Boden. »Ich nehme an, das ist Blight?« Sie starrte hinauf zu der hoch aufragenden Wolke.

»Das ist Blight«, brüllte die Stimme der Wolke, »und Blight wird euch nun vernichten.«

»Tu es jetzt«, befahl Lucy.

»Ignis.« Eine Flamme löste sich aus der Spitze von Kellys Zauberstab wie von einem Feuerzeug und sie hielt ihn an den Kerzendocht. Einen Moment lang geschah nichts. Dann ertönte ein Zischen und Licht flackerte, als sich der Docht entzündete. Das Wachs begann fast sofort zu schmelzen, während die Partikel im Inneren der Kerze knackten und knisterten. Diese ersten Risse wurden zu einem zischenden Gebrüll, als würde Brausepulver auf ein Meer von Limonade treffen, und schwarzer Rauch stieg in die Höhe.

»Wir sollten verschwinden«, warnte Lucy.

Die drei entfernten sich von der Kerze. Hinter ihnen stieg der magische Rauch von Jenkins Kerze auf und erzeugte eine noch tiefere Dunkelheit als die von Blight. Die beiden Wolken wirbelten umeinander und vermischten sich dann, sodass zwei zu einer wurden. Sie hüllten den Park in pechschwarze Dunkelheit.

»Wie soll das denn helfen?«, schimpfte Heather. »Ihr habt alles noch schlimmer gemacht!«

»Extreme Sättigung«, erläuterte Lucy. »Wir erzeugen so viele Partikel, dass sie nicht mehr in der Luft bleiben können.«

»Das ist euer Plan?« Heather spuckte auf den Boden zwischen ihren Füßen. »Das ist der dümmste Plan, den ich je gehört habe. Das ist so, als würdest du deinem Feind ein Schwert geben und hoffen, dass er sich selbst erdolcht.«

»Es war Jenkins’ Idee und er versteht diese Dinge besser als jeder andere, den ich kenne. Hab ein bisschen Vertrauen.«

»Zu einem Mann, von dem ich noch nie gehört habe?«

»Lucy hat recht«, bestätigte Kelly. »Jenkins’ Kreationen funktionieren immer. Oder fast immer. Zumindest in achtzig Prozent der Fälle.« Sie schaute nervös auf die Wolke, die sich immer noch über die anderen Hexen, Zauberer und Wolkenwesen ausbreitete. »Ich hoffe, das hier gehört nicht zu den anderen zwanzig Prozent.«

Dann breitete sich die Wolke nicht mehr weiter aus. An den Rändern verwandelte sich das reine Schwarz in ein Muster, das an ein flimmerndes Bild im Fernsehen erinnerte, mit Punkten leerer Luft zwischen dem Rauch. Etwas schwebte zu Boden.

»Es ist wie Schnee«, meinte Lucy. »Oder das Gegenteil von Schnee.«

Ascheflocken fielen auf den grauen Boden, wo das Gras abgestorben war. Zuerst waren es nur ein paar, aber dann fielen immer mehr und hinterließen saubere Luft dort, wo sie gewesen waren. Der Effekt breitete sich durch die Wolke aus, die schrumpfte, während ihre äußeren Ränder in dunklen Flocken herabfielen und schließlich ihr Inneres Stück für Stück zu Boden stürzte.

Endlich kehrte Stille ein. Es gab keinen Smog mehr im Park, keinen fliegenden Müll. Stattdessen bedeckte eine dicke, schwarze Schicht den Boden. Asche und angesammelte Schadstoffe lagen dort zentimeterdick. Die Hexen und Zauberer starrten verwundert in den Himmel, wo die Sonne das erste Mal seit Langem wieder auf sie herunterstrahlte.

»Es hat funktioniert.« Lucy lachte. »Es hat wirklich funktioniert!«

Sie und Kelly umarmten sich. Im gesamten Park beglückwünschen sich Hexen und Zauberer.

»Mom?« Dylan stand plötzlich neben ihr, sein Gesicht war rußverschmiert.

»Dylan? Was tust du hier?«

»Ich bin mitgekommen, um zu helfen.«

»Oh, danke, mein Schatz. Das war nett von dir, aber ich glaube, wir haben das jetzt im Griff.«

»Nein, Mom, das habt ihr nicht.« Dylan spürte es in der Magengegend, so wie er die Unterwasserbar im See gespürt hatte. Hier gab es immer noch Magie, versteckt unter der Oberfläche dessen, was er sehen konnte, tausendmal mächtiger als die Bar.

Lachen dröhnte durch den Park. Es enthielt keine Freude, keine Leichtigkeit. Es war ein Lachen aus Bosheit, dessen Töne auf den Saiten der Zerstörung gezupft wurden, durchzogen von scharfen Strängen der Grausamkeit. Der tiefe Bass ließ Lucys Lungen erbeben und verursachte ein flaues Gefühl in ihrer Magengrube.

»Denken die Hexen, dass sie Blight so leicht besiegen können?«, rief Blight. »Sie haben ihn nur noch stärker gemacht!«

Die Asche stieg wie ein Atompilz empor. Sie bildete eine dicke Säule im Herzen des Parks und breitete sich dann darüber aus. Das Sonnenlicht verschwand, weil Qualm über den Himmel rollte.

Die Wolke wirbelte Staub auf und verdickte die Luft. Hexen und Zauberer husteten und würgten. Jackie fiel auf die Knie, eine Hand an ihrer Kehle. Trotz ihrer Maske schmeckte Lucy erneut Asche und spürte ein Kribbeln in ihrem Hals.

»Ihr habt Blight zu seiner Existenz verholfen. Nun wird Blight die eurige auslöschen.«

Die Tolderai zerschlugen die Luft mit ihren magischen Waffen und versuchten, die Wolke zurückzutreiben. Die Silbergreifen zauberten Winde und Wasser, beschworen Schilde und errichteten Schutzfelder. Doch die Wolke hatte kaum begonnen zu wachsen. Immer wieder stieg Ruß vom Boden auf. Zaubersprüche verloren ihre Wirkung, wenn Zaubernde in Hustenanfälle ausbrachen. Die Welt stürzte in Finsternis.

Lucy sah sich um. Es musste doch noch irgendeine Möglichkeit geben, irgendeine Option, die sie nicht in Betracht gezogen hatten. Es musste einen Weg geben, wie sie das Problem lösen könnten.

Neben ihr zitterte Dylan. Die Wellen der Magie, die von Blight ausgingen, brachten die Welt in Aufruhr. Als Reaktion darauf zog er instinktiv seine Kraft ein, so als würde er einen Atemzug nehmen, bevor er ins Wasser fiel. Die Magie wollte freigesetzt werden, aber er wusste nicht, wie, und in einer so ungewohnten Umgebung, an einem so beunruhigenden Ort, war es fast unmöglich, sie zu kontrollieren.

»Wir müssen etwas tun«, seine Stimme klang ängstlich.

»Die Bäume«, befahl Heather. »Geh zu den Bäumen und wir werden dich hier wegbringen. Wir können hier nicht mehr gewinnen. Alles, was wir tun können, ist überleben.«

»Nein, warte, du hast fast recht!«, rief Lucy aus. »Die Bäume sind die Lösung, aber nicht so.«

Sie nahm Dylan an den Schultern. »Weißt du noch, was du in der Schule getan hast?«

Dylan nickte. Er fürchtete sich immer noch davor, auf diesen Tag angesprochen zu werden.

»Nun, jetzt werden wir das mit Absicht tun. Heather, du und deine Leute auch. Komm mit mir, schnell.«

Sie hielt Dylans Hand, lief zum nächstgelegenen Baum und legte ihre Hand gegen den Stamm. »Du auch, Dylan«, ermutigte sie ihn.

Lucy presste ihre Handfläche gegen die Rinde und erinnerte sich daran, was sie hier schon einmal getan hatte, wie ihre Magie einen Baum gestärkt hat. Dann kam die Magie aus Dylan herausgeströmt, eine Kraft des Lebens und des Wachstums, das Signal, das einen ganzen Regenwald auf einem Schulhof herbeigerufen hatte. Sie tat ihr Bestes, um sie zu lenken und zu formen, um sie in etwas Ähnliches zu verwandeln, was sie bereits einmal erreicht hatte.

Der Baum, den sie berührten, knarrte, als er wuchs und plötzlich in die Höhe schoss. Blätter, die fast tot waren, erstrahlten vor Leben. Blumen erblühten. Wurzeln wühlten sich durch die Erde. Als er die Luft um sich herum einatmete, wurde die Luft klar.

Auf Heathers Befehl hin versammelten sich die Tolderai in einem Ring um sie, reichten sich die Hände und ließen ihre Magie fließen. Die Magie des Waldes vermischte sich mit Dylans reiner, unaufhaltsamer Kraft und dem Zauberspruch, den Lucy in einem Moment der Verzweiflung gesprochen hatte. Das Gras um den Baum wurde von leblosem Braun zu leuchtenden, saftigen Grün. Andere Bäume in der Nähe und dann im ganzen Park erwachten zum Leben.

Um jeden bildete sich eine Kuppel aus klarer Luft aus. Ruß und Chemikalien verschwanden, während die Natur selbst die Luft reinigte.

»Nein!«, dröhnte Blight.

Er stürzte auf sie zu, ein fünf Meter hoher Turm aus Smog, eine Kreatur aus Hitze, Schutt und Dunkelheit. Kelly stellte sich ihm mit erhobenem Zauberstab in den Weg. Sie wurde zur Seite geschleudert und ihr Arm wurde aufgeschürft, weil sie gegen die harten schwarzen Teile traf, die durch die Luft flogen.

Heather ließ die Tolderai zu ihren beiden Seiten los und stellte sich dem herannahenden Blight.

»Nein«, sie erhob ihren Geisterspeer. Es war nur ein Wort, aber es klang so mächtig wie ein Zauberspruch.

Sie schwang den Speer. In diesem Moment war sie nicht nur eine Frau. Sie war jeder Tolderai, der vor ihr gekommen war – jeder, der das Erstickende Grauen bekämpft, die Warnungen der Vorfahren weitergetragen, ihn jahrhundertelang im Geheimen gejagt hatte und nun für den finalen Kampf in diesen Park kam. Sie war tausend Hexen und Zauberer, die alle ihre Hände am Schaft des Speers hatten, und all ihre Magie floss durch sie.

Heather stieß den Speer in das Herz des Monsters. Dort, wo er traf, zersprang die Wolke.

»Nein!«, brüllte Blight. »Blight wird nicht besiegt.«

Aber jetzt zerfiel er, war nicht länger die einzige, furchtbare Masse. Staub rieselte herab, als er langsam zerbröckelte. Teile Blights verfärbten sich von schwarz zu grau, von einer Sturmwolke zu einem dünnen Nebel.

Die Silbergreifen, die noch auf den Beinen waren, hoben ihre Zauberstäbe und jagten Windstöße durch den Park. Die Wolke wurde in alle Richtungen geschleudert, in Stücke zerrissen und noch feiner in der Luft verteilt. Währenddessen dehnten sich die Bereiche mit sauberer Luft um die Pflanzen herum aus und die Luft über der Stadt wurde so rein wie in einem Wald auf dem Land.

Ein letzter Fetzen der Dunkelheit zog sich in die Mitte des Parks zurück, wo Blight Heather zuvor fast besiegt hatte.

»Dies ist nicht für immer«, schimpfte Blight. »Blight wird zurückkehren. Die Dunkelheit wird zurückkehren. Diese Welt ist für die Verschmutzung gemacht. Eine Heimat perfekt für Blight.«

Dylan ließ den Baum los und starrte traurig auf die schwarze Wolke. »Nein. Das hier ist meine Heimat. Es ist die Heimat meiner Familie. Es ist die meiner Freunde. Du darfst unsere Welt nicht zerstören, nur weil du Rauch besser findest als Bäume.« Er kniete nieder und berührte den Boden. »Crescent plantae.«

Im Boden rund um Blight regten sich die winzigen Triebe, die Heathers Magie hinterlassen hatte. Sie schossen in die Höhe und verwandelten sich in wenigen Augenblicken von Setzlingen in Bäume. Sie stiegen durch Blight hindurch und zerrissen die Wolke, atmeten die Dunkelheit ein und die frische Luft aus. Blights letzter gequälter Schrei hallte noch einen Moment nach, dann verwehte er mit den letzten staubigen Überresten im Wind.

Dann war er verschwunden.

»Wie geht es dir, mein Schatz?« Lucy legte einen Arm um ihren Sohn.

Dylan zitterte, aber er lächelte. »Ich habe es geschafft, Mom. Ich habe die Magie kontrolliert.«

»Das hast du wirklich.« Sie gab ihm einen Kuss aufs Haar.

Die Tolderai lösten den schützenden Kreis um den Park. Draußen war die Luft immer noch voller Smog, aber sie fühlte sich schon weniger dicht an als zuvor. Es wehte ein Wind über das Land, der nicht von Magie oder Monstern erzeugt wurde, sondern von der Natur selbst.

»Das erfordert eine Menge Aufräumarbeiten.« Jackie blickte über den Park mit seinen frisch gewachsenen Bäumen und den über das dichte Gras verstreuten Aschehäufchen.

»Dann fangen wir besser an«, stimmte Lucy zu. »Hier wird es schnell voll werden, wenn die Leute ihre Häuser wieder verlassen können.«


Kapitel 34

Lucy ging mit einer Schüssel Kartoffelsalat und einem Krug Limonade in den Garten. Die Sonne strahlte und die Luft war klar, der einzige Rauch stieg vom Grill auf. Das Zwitschern der Vögel in den Bäumen mischte sich mit dem lebhaften Geplapper der magischen Gäste der Familie. Unter ihnen viele Silbergreifen und Tolderai, die ihren Erfolg feierten.

»Ich versteh’s nicht.« Jackie bediente sich an der Limonade. »Du hast gerade erst deine Küche wieder zum Laufen gebracht und dein Haus in den Zustand versetzt, den du wolltest. Sollten wir das nicht drinnen feiern, wo du ein bisschen angeben kannst?«

»Nach all dem Smog wollte ich lieber draußen sein und die frische Luft genießen«, freute sich Lucy. »Es ist ja nicht so, dass ich die Küche nicht benutzt hätte. Was glaubst du, wie ich den Salat gemacht und die ganzen Kuchen gebacken habe?«

»Keine Ahnung, Magie?«

»Magie kann nicht die Lösung für alles sein.«

»Nicht mit dieser Einstellung.«

Weiter hinten im Hof stand Charlie am Grill unter dem Schutz zweier Bäume.

»Sind diese Bäume schon immer hier gewesen?«, erkundigte sich Sarah. »Ich kann mich nicht an sie erinnern, aber man sollte meinen, dass mir so etwas Großes auffallen würde.«

»Sie stammen aus dem Lincoln Park«, berichtete Charlie. »Laut Lucy sind das zwei der Pflanzen, die gewachsen sind, um Blight zu besiegen. Die Silbergreifen mussten sie im Rahmen der Aufräumarbeiten beseitigen. Es ist schwer zu erklären, warum an einer freien Stelle plötzlich Bäume stehen, die seit Jahrzehnten gewachsen sein müssten. Es wäre aber auch eine Schande, sie zu fällen, also sind sie jetzt hier.«

»Das gefällt mir«, nickte Sarah. »Eine Erinnerung an das, was wir alle durchgemacht haben.«

»Und ein guter Weg, die Luft sauber zu halten.«

Die Fußbrigade tauchte an der Seite des Hauses auf, wo sie durch das Tunnelsystem der Heron-Kinder angekommen war.

»Wylan!« Eddie schlang seine kleinen Arme um Twylans Bein. »Willst du spielen?«

»Das würde ich gerne«, stimmte sie zu, »aber könnte ich vorher noch ein paar Leuten Hallo sagen und vielleicht einen Burger essen?«

Eddie dachte ernsthaft über diese Bitte nach und nickte dann. »Du kriegst einen Burger. Ich krieg einen Keks.« Er eilte los, Buddy fröhlich hinterher.

»Der Junge hat mehr Energie als drei Erwachsene zusammen«, stellte Leontin fest.

»Vielleicht jetzt noch«, grinste Twylan, »aber warte, bis der Zuckerrausch nachlässt.«

Heather kam herüber, um ihre Schüler zu begrüßen. »Wie ist der neue Tunnel?«

»Er stinkt nicht nach Asche, das ist schon mal ein Anfang«, antwortete Leontin.

»Die Jüngeren verbringen nicht mehr so viel Zeit damit, sich verängstigt umzuschauen«, fügte Twylan hinzu. »Ich glaube, dort zu leben, wo der Smog uns angegriffen hat, hat ihnen wirklich zu schaffen gemacht.«

»Ihr habt euch richtig entschieden. Sobald wir die Verhandlungen mit den Silbergreifen abgeschlossen haben, schicke ich ein paar Tolderai zu euch, um beim Wiederaufbau zu helfen. Natürlich können wir bald wieder mit dem Unterricht beginnen.«

»Das wäre toll.«

»Es tut mir leid, dass ich nicht da sein konnte, um euch zu beschützen.«

»Du warst aber doch da, in der Magie, die du uns gelehrt hast. Das ist genau, wofür wir eine Lehrerin brauchen. Nicht um Dinge für uns zu erledigen, sondern damit wir lernen können, es selbst zu schaffen.«

Sarah kam auf sie zu, ein Tablett mit Hotdogs in den Händen. »Frisch vom Grill. Wer will einen?«

»Ich, ich, ich!«, rief ein Chor von Stimmen.

»Einer nach dem anderen, bitte, und lasst auch etwas für die anderen übrig.« Sarah lächelte Heather an. »Sie müssen die Lehrerin sein, von der sie gesprochen haben.«

»Sie sind Doktor Smith?«

»Sarah reicht völlig.«

»Freut mich sehr, dich kennenzulernen, Sarah.«

»Gleichfalls.«

Der Stapel Hotdogs war bereits verschwunden, also ging Sarah zum Kuchentisch, wo Ashley Biskuitkuchen in Scheiben schnitt und mit Unterstützung durch Okto auf Teller legte. »Das sieht lecker aus.«

»Mommy hat den gemacht«, erklärte ihr Ashley. »Eddie hat dekoriert.«

Sarah betrachtete die ungleichmäßige Schicht aus Zuckerguss, die mit regenbogenfarbenen Streuseln geschmückt war. Plötzlich ergab alles Sinn.

Lucy ging zum Grill hinüber, küsste ihren Mann und stieß ihn dann in die Rippen. »Was macht Ringo Fuller hier?«

»Es ist nicht nur deine Party. Ich darf auch Freunde einladen«, entschied Charlie. »Meine Arbeitskollegen kann ich ja nicht herbitten. Stell dir vor, du müsstest ihnen das ganze Gerede über Zaubersprüche erklären.«

»Keiran spricht auch die ganze Zeit über Zaubersprüche. Sein Monolog darüber, wie Magie in World of Warcraft funktioniert, hat stundenlang gedauert.«

»Stimmt, aber das ist keine echte Magie. Ist es nicht deine Aufgabe, die echten Sachen zu verbergen?«

»Mal so, mal so.« Sie schaute sich um und sah, wie Fuller sich mit Jackie am Getränketisch stritt. »Du und Fuller seid jetzt also Freunde?«

»Ist das ein Problem?«

»Nein, nur ein bisschen seltsam.«

»Ich zähle das als ruhigen Tag, wenn unser Leben nur ein bisschen seltsam ist«, lachte Charlie. »Es tut mir leid, dass ich dich mit der Einladung überrumpelt habe. Ich bin ehrlich gesagt mehr überrascht darüber, dass du Kelly eingeladen hast.«

Lucy seufzte. »Ich konnte sie wohl kaum nicht einladen, oder? Immerhin haben wir das Ding zusammen gewonnen.«

»Vielleicht lernt ihr zwei ja endlich, miteinander auszukommen.«

»Es klappt schon irgendwie. Wie es sich herausgestellt hat, denken wir manchmal sogar das Gleiche. Das heißt aber nicht, dass wir plötzlich dicke Freunde werden.«

»Hallo!« Roger Applegates Stimme dröhnte über den Hof, als er mit einer Champagnerflasche in jeder Hand erschien. »Wo sind unsere freundlichen Gastgeber?«

Sogar zum Grillen war er in Hemd und Anzug erschienen, aber ausnahmsweise ohne Weste und Krawatte. Er schritt auf Lucy und Charlie zu und hielt ihnen eine der Flaschen hin. »Eine für die Party. Wirklich großartig, dass Sie uns hier so freundlich empfangen. Ist der jüngste Held der Stunde auch hier?«

»Dylan!«, rief Lucy in den Garten. »Wo bist du?«

Dylan kam mit einem halb gegessenen Burger in der einen und einem Becher Limonade in der anderen Hand herüber. Seine Haare sahen aus, als könnten sie eine Bürste gebrauchen, obwohl Lucy ihn erst zwanzig Minuten zuvor frisiert hatte.

»Du erinnerst dich an meinen Chef, Mister Applegate?«, fragte Lucy.

»Ja, klar.« Dylan winkte vorsichtig mit seinem Becher. »Hi.«

»Auch dir ein Hallo, junger Mann.« Applegate fummelte in seiner Tasche und holte einen kleinen Anstecker in Form von zwei miteinander verbundenen Kreisen heraus. »Das ist für dich.«

»Ähm, danke?« Dylan schaute ihn verwirrt an. Es schien etwas von Bedeutung zu sein, aber er wusste nicht, warum.

»Das ist eine Medaille, Schatz«, erklärte Lucy. »Sie wird normalerweise an Agenten für besondere Leistungen im Bereich der Magie verliehen.«

»Oh!« Dylan sah sofort weniger verwirrt und viel beeindruckter aus.

»Wir können nicht die gesamte Zeremonie durchziehen«, entschuldigte sich Applegate. »Du bist zu jung und natürlich kein Greif, zumindest noch nicht. Aber einige von uns waren der Meinung, dass du für das, was du im Lincoln Park geleistet hast, eine große Anerkennung verdienst. Vor allem Agentin Kowal hat darauf bestanden.«

»Ja aber sicher.« Jackie erschien neben Applegate. »Der Rest von uns hat seine Arbeit gemacht, aber Dylan hätte gar nicht da sein müssen und dann hat er den Tag gerettet.«

Dylans Wangen wurden rot. »Danke.«

»Also, Roger.« Charlie winkte mit der Grillzange. »Wie wär’s mit einem Burger?«

»Nichts lieber als das, aber ich muss mich erst noch um etwas kümmern. Es tut mir leid, dass ich Arbeit mit zu Ihren Feierlichkeiten gebracht habe, aber könnte ich mir Lucy für ein paar Minuten ausleihen? Wir müssten auch noch Miss Fields finden.«

Sie holten Heather aus einem Gespräch mit einigen der anderen Tolderai und gingen zusammen ins Haus. Mackam beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen, Nathaniel stand an seiner Schulter und beobachtete die Situation nervös.

»Nehmen Sie die zwei nicht persönlich.« Heather nickte den Tolderai zu. »Mackam ist selbst für unsere Verhältnisse zu misstrauisch gegenüber Fremden, aber am Ende wird er sich an alle gewöhnen.«

»Nun, das ist genau, worüber wir reden müssen, nicht wahr?« Applegate nahm an der neuen Küchentheke Platz und sah sich um. »Toll, was Sie aus dem Haus gemacht haben, Lucy.«

»Vielen Dank, Sir.« Sie setzte sich zwischen Applegate und Heather. »Ich würde nicht behaupten dankbar zu sein, dass wir Rostschaben hatten, aber mit dem Endergebnis bin ich sehr zufrieden.«

Applegate stellte die verbleibende Flasche Champagner ab, faltete seine Finger und starrte Heather an.

»Ein ganzes Volk von Naturhexen und -zauberern lebt also direkt vor unserer Nase«, meinte er. »Das war wirklich eine Überraschung.«

»Gut«, kommentierte Heather. »So funktioniert das mit den Geheimnissen.«

»In der Tat, aber es ist eine unkonventionelle Situation. Die Silbergreifen haben die Pflicht, die magische Gemeinschaft im Blick zu haben und jetzt scheint es, dass sich ein Teil dieser Gemeinschaft hier in L.A. eine ganze Weile vor uns versteckt hat.«

»Wir gehören nicht zur Gemeinschaft in L.A.«

»Die Ereignisse dieser Woche deuten auf etwas anderes hin.«

»Ich bin aus einem bestimmten Grund nach L.A. gekommen. Die anderen sind überall auf der Welt verteilt.«

»Das Prinzip bleibt bestehen. Wenn Sie hier operieren wollen, müssen Sie die Autorität der Silbergreifen in der Stadt akzeptieren.«

»Dann werde ich die Stadt verlassen.«

»Heather!« Lucy starrte sie schockiert an. »Ich dachte, dir gefällt es hier?«

»Für eine Großstadt ist es hier nicht schlecht, aber die Tolderai beugen sich niemandem.«

»Es geht nicht ums Beugen, nur eine gelegentliche Zusammenarbeit mit den Behörden.«

»Ich würde lieber die Stadt verlassen.«

»Und nicht mehr mit der Fußbrigade arbeiten?«

Das brachte Heather ins Stocken. Sie runzelte die Stirn, öffnete den Mund zum Sprechen, schloss ihn und öffnete ihn dann wieder. »Vielleicht können wir uns einigen.«

»Das ist alles, worum ich bitte«, erklärte Applegate. »Wer weiß, vielleicht können wir uns ja gegenseitig helfen. Es hört sich auf jeden Fall so an, als hätten die Tolderai und die Greifen dieses Mal ein furchterregendes Team abgegeben.«

Er ließ den Korken der Flasche knallen, nahm drei Pappbecher von Lucys Partyzubehör und schenkte ihnen allen ein.

»Auf neue Verbündete.« Er hob seinen Becher.

»Auf friedliche Zusammenarbeit«, prostete Lucy.

»Auf das Ende des Erstickenden Grauens«, fügte Heather hinzu.

Sie stießen an und nahmen alle einen Schluck.

Die Küchentür öffnete sich und Twylan kam herein. Das Leuchten in ihren Augen war schwächer als sonst und sie faltete ihre Hände vor sich nervös. »Mister Applegate? Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern –«

»Twylan, die junge Dame aus den Tunneln!« Applegate strahlte und hielt die Champagnerflasche hoch. »Sie sind wahrscheinlich zu jung dafür, aber ich bin sicher, dass wir für Sie eine Limonade finden können.«

»Eigentlich hatte ich gehofft, mit Ihnen sprechen zu können.«

»Aha?«

»Sie haben gesagt, Sie könnten mir helfen, Dinge zu lernen, um mich darauf vorzubereiten, vielleicht mal ein Silbergreif zu werden.«

»Das habe ich in der Tat, und ich stehe zu diesem Angebot. Der Orden der Silbergreifen würde von einer jungen Frau mit Ihrer Intelligenz, Entschlossenheit und magischen Begabung sehr profitieren.«

»Vielen Dank.« Twylan wurde rot. »Wenn das so ist, würde ich gerne anfangen zu lernen. Ich möchte den Menschen helfen, vor allem meinen Freunden, und das ist der beste Weg, den ich mir vorstellen kann, um das zu tun.«

»Gut, dann setzen Sie sich. Wir können darüber reden, was Sie schon wissen und was Sie noch lernen müssen.«

Lucy und Heather überließen die beiden ihrem lehrreichen Gespräch und gingen zurück in den Garten. Die Kinder hatten in der Mitte des Hofes ein Spiel improvisiert, bei dem sie mit Keksen auf dem Kopf hin und her rannten. Charlie und Fuller unterhielten sich mit Max Petrie in der Nähe des Grills über Elektroautos. Um sie herum navigierten die Silbergreifen und Tolderai vorsichtig durch die Gewässer der freundlichen Konversation, zwei sehr unterschiedliche Gruppen von Hexen und Zauberern, die sich gegenseitig kennenlernten.

»Fühlt es sich eigenartig an, zu wissen, dass euer Feind jetzt weg ist?«, hakte Lucy bei Heather nach. »Nach all den Generationen ist das Erstickende Grauen wirklich tot.«

»Es wird immer noch weitere Feinde da draußen geben. Mehr Leute, die der Natur schaden.«

»Du willst es mit ihnen allen aufnehmen?«

»Mit einigen von ihnen. Einige bessern sich von selbst.«

»Wirklich?«

Heather nickte. »Hast du nicht die Nachrichten gesehen? Nach der Panik um den Smog hat die Stadt beschlossen, strengere Vorschriften für saubere Luft einzuführen. Es wird auch darüber gesprochen, das Müllproblem anzugehen.«

»Ich kenne einige Kinder, die dabei helfen könnten.«

»Jede Hilfe zählt hier. Es ist gut zu sehen, dass die Mächtigen wachgerüttelt werden und sich ihrer Verantwortung bewusst werden.«

Lucy gähnte und streckte sich. »Apropos. Ich habe letzte Nacht davon geträumt. Nicht von der Party, sondern von der Stadt, der sauberen Luft und dass alles besser wird. Nur erschien ganz am Ende diese schattenhafte Gestalt. Plötzlich war ich wieder völlig gestresst und verängstigt. Das war keine schöne Art, aufzuwachen.«

Heather sah nachdenklich aus. »Diese Gestalt, kannst du dich an irgendetwas über sie erinnern?«

»Warum? Ist das wichtig?«

»Manchmal ist ein Traum ein Omen und manchmal ist es nur ein Traum.« Heather zuckte mit den Schultern. »Das wird sich mit der Zeit herausstellen.«

»Die Zeit kann warten. Ein Burger und mindestens ein großes Stück Kuchen wollen erst einmal von mir verspeist werden.« Lucy erhob ihren Pappbecher mit Champagner. »Feiern wir. Wir haben es uns verdient.«

ENDE

Die achtteilige Geschichte von Lucy Heron wird in 
›Fallakten einer Vorstadthexe – Buch 4‹ fortgesetzt.
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Möchtest Du immer über die neuesten deutschen Veröffentlichungen von uns informiert werden, ohne davon abhängig zu sein, ob Dir unserre Ankündigungen in den sozialen Medien überhaupt angezeigt werden? Dann abonniere doch einfach unseren deutschen Newsletter, dann kommen die neuesten Infos zuverlässig direkt in Dein E-Mail-Postfach:
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Rezensionen und Bewertungen

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.


Wie geht es weiter?

Lucy Herons Abenteuer gehen weiter im 
vierten Buch ›Schlaumeier-Mom‹

[image: ]

›Schlaumeier-Mom‹ 
jetzt (vor)bestellen.


Die Leira-Chroniken

Leira Berens ist Polizistin in Austin, Texas. Ihr Leben wird auf den Kopf gestellt, als ihr plötzlich Elfen gegenüber stehen und sie auffordern, in einem Raubmord auf Oriceran zu übermitteln. Dabei wird ihr klar, dass das Wissen um die magische Welt in ihrer dysfunktionalen Familie nicht ganz unbekannt ist.
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›Das Erwecken der Magie‹ 
jetzt bestellen.


Der unglaubliche Mr. Brownstone

Etwa 30 Jahre nach den Abenteuern von Leira Berens. Tore von Oriceran zur Erde zu öffnen sind mittlerweile ein Leichtes. Die Magie hält Einzug auf der Erde und natürlich sind unter den Verbrechern auch Magiebegabte, mit denen die Polizei seine liebe Not hat. Kopfgeldjäger wie James Brownstone kümmern sich darum, die gefährlichsten Verbrecher dingfest zu machen. Sein Leben war so einfach, bevor eine blinde Halbdrow-Waise und eine zur Schatzsuche umgeschulte Profikillerin in sein Leben traten.
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›Von der Hölle gefürchtet‹ 
jetzt bestellen.


Die Schule der grundlegenden Magie

Alison ist ein Teenager mit Drow-Wurzeln und ihr magisches Potential ist eine Gefahr für sich selbst und auch ihre Umgebung. Ihr Pflegevater, der Kopfgeldjäger James Brownstone, schickt sie daher auf die Schule der grundlegenden Magie, eine staatliche Spezialschule für magisch begabte Kinder, damit diese lernen, mit ihren gefährlichen Kräften maßvoll und gezielt umzugehen.
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›Dunkel ist ihre Natur‹ 
jetzt bestellen.


Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell

Die magischen Kräfte der jungen Raine Campbell manifestieren sich und sie wird auf die Schule der grundlegenden Magie geschickt. Wird sie es schaffen, in die Fußstapfen ihrer Familie zu treten und eine Hexe im Dienst des FBI werden?
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›Mündel des FBI‹ 
jetzt bestellen.


Aus Lucy Herons Rezeptbuch

Wie man einfache Biskuits macht

In den USA sind Biskuits keine Kekse und im südlichen Teil sollte man auch nicht einfach jedes Brötchen so nennen. Ich weiß das, weil ich, obwohl ich in Philadelphia und im Großraum DC aufgewachsen bin, viele Verwandte im Süden hatte. Für sie war ein Biskuit ein Zeichen eines guten Kochs und entschied darüber, ob eine Feier erfolgreich war – oder eben nicht.

Ich war mal auf einer Hochzeit, auf der Smithfield Ham (ein zäher, salziger Schinken, aber das ist ein Thema für einen anderen Tag) auf Brötchen mit etwas Butter serviert wurde. Ich weiß, ich weiß, die Südstaaten-Diät ist stets einen Zentimeter von einem Herzinfarkt entfernt.

Wie auch immer, die älteren Frauen gingen am Buffet entlang und tuschelten beim Anblick der Brötchen und kommentierten, wer da sein Kind nicht richtig erzogen hatte.

Ein Brötchen, so sagten sie zueinander mit viel Gejohle, ist nicht dasselbe wie ein Biskuit.

Ein Biskuit hat ein flockiges, leichtes, außen knuspriges, innen fluffiges Gebäck zu sein.

Ich persönlich bin eher der Typ Mensch, dem solche Dinge egal sind, aber ich muss zugeben, dass ein richtig zubereiteter Biskuit die Kohlenhydrate wettmacht. Deshalb biete ich euch das alte Rezept meiner Familie für die korrekte Zubereitung von Biskuits an. Guten Appetit!

Man braucht:

	2 Tassen gesiebtes Mehl (glutenfreies Mehl funktioniert auch)

	3 TL. Backpulver

	1 TL. Salz

	6–7 EL. Gehärtetes Pflanzenfett (gekühlt)

	Etwa 2/3 bis 3/4 Tassen Milch



Zuerst heizt du den Ofen auf 230°C vor – richtig schön heiß. Dann die Backformen oder Bleche einfetten. Die trockenen Zutaten zusammen sieben. (Ein wichtiger Schritt – er sorgt für mehr Volumen und macht den Teig fluffig.) Das gekühlte Fett mit einem Messer kreuz und quer einarbeiten, bis der Teig wie grober Maisgrieß aussieht.

In der Mitte eine kleine Vertiefung machen und eine halbe Tasse Milch hineingeben. Mit einer Gabel leicht verrühren. Nicht zu viel mischen. Füge gerade so viel Milch hinzu, dass der Teig leicht und weich, aber nicht zu klebrig wird. (Er sollte als Kugel an der Gabel festkleben.) Achte auch hier darauf, nicht zu viel zu rühren – sonst werden die Biskuits zäh und man enttäuscht die ältere Generation.

Etwas Mehl auf die Arbeitsfläche streuen, den Teig in die Mitte legen und ihn mit etwas Mehl bestäuben. Auch deine Hände leicht mit Mehl bestäuben und mit dem Kneten beginnen, indem du die Seite des Teigs, die am weitesten von dir entfernt ist, nimmst und sie zu dir hin faltest. Drücke deine Handflächen auf die Falte und schiebe sie leicht weg. Drehe den Teig ein Stück und wiederhole den Vorgang sechs oder sieben Mal. Knete dabei sehr vorsichtig, damit der Teig nicht zu zäh wird und sich das Backfett nicht zu sehr erwärmt.

Den Teig mit einer bemehlten Hand oder einem bemehlten Nudelholz leicht ausklopfen und ihn auf einen knappen Zentimeter Dicke ausrollen, um dünne, knusprigere Biskuits zu bekommen oder einen bis zwei Zentimeter für ein luftigeres Inneres.

Arbeite beim Ausrollen von der Mitte nach außen und gib acht, dass die Ränder nicht zu dünn werden.

Benutze einen runden, bemehlten Ausstecher, der einen Durchmesser von ungefähr fünf Zentimetern hat (kann man in den meisten Lebensmittelgeschäften oder bei Amazon und so weiter finden) und steche die Biskuits aus (den Ausstecher zwischendurch in Mehl tauchen). Steche mit einer geraden Bewegung, ohne dein Handgelenk zu verdrehen und so nah wie möglich aneinander.

Hebe zuerst die Zwischenräume heraus und benutze dann einen Spatel, der breiter ist als die Biskuits, um jeden Einzelnen vorsichtig anzuheben und auf das gefettete Blech zu legen. Für eine stärkere Kruste kannst du die Kekse mit einem Abstand von 2 cm platzieren, für eine weichere etwas weiter. Sammle die Reste und wiederhole den Vorgang.

Steche dann die Oberseite der Biskuits mit einer Gabel ein und bestreiche sie mit der restlichen Milch, Butter oder sogar Sahne, damit sie im Ofen goldbraun werden.

Im heißen Ofen bei 230°C 12 bis 15 Minuten backen, bis die Oberseiten braun sind. Heiß servieren. Das Rezept ergibt etwa 18 Stück. Bis zum nächsten Mal – guten Appetit!


Marthas Autorennotizen (29.03.2021)

Während ich dies schreibe, bin ich zehn Tage davon entfernt, offiziell und vollständig gegen Covid-19 geimpft zu sein. Meine Pläne für den ersten Tag, an dem ich mich wieder vorsichtig in die Welt hinauswage, sind eine Pediküre und ein nettes Abendessen auswärts.

Es ist über ein Jahr her, dass ich einen Fuß in ein Restaurant gesetzt habe und seitdem habe ich nur ein paar Mal etwas zu essen geholt. Ich hatte das Pech, kurz vor dem ersten Lockdown im letzten Jahr eine Lungenentzündung zu bekommen, sodass meine Quarantäne schon ein paar Wochen vor dem Rest der Welt begann. Seltsames Timing.

Nach all dieser Zeit wird es vielleicht eine Weile brauchen, bis man wieder sorglos rausgehen und sich unter die Leute mischen kann. Es wird etwas sein, das wir nach und nach wieder aufnehmen müssen. Einiges davon wird leichtfallen. Endlich wieder geliebte Menschen umarmen zum Beispiel und die Pediküre machen lassen, obwohl es immer noch eine Menge Gesundheitsvorschriften gibt.

Auch könnte ich nach einem Jahr YouTube-Yogakursen in meinem Wohnzimmer, einem gescheiterten Versuch im Joggen und einem Heim-Boxsack in der Tür meines Gästezimmers endlich in der Halle des YMCA schwimmen gehen. Vielleicht drehe ich richtig auf und mache einen Sportkurs im Freien. Wer hätte gedacht, dass ich mich eines Tages danach sehnen würde, in einer Gruppe im Herabschauenden Hund auszuharren?

Abgesehen davon … Tja, mehr habe ich mir noch nicht überlegt. Ich wohnte erst seit etwa einem Jahr in meinem neuen Haus in Austin, als der Lockdown begann, also fühle ich mich in vielerlei Hinsicht wieder als Neuling, der nur weiß, wo die besten Lebensmittelgeschäfte sind. Aber was Kultur, Nachtleben, Sehenswürdigkeiten oder Wandermöglichkeiten angeht, habe ich keine Ahnung.

Jedes Mal, wenn mir ein Restaurant oder ein Food Truck einfällt, den ich gerne mal wieder ausprobieren würde, muss ich feststellen, dass er umgezogen oder geschlossen ist.

Das ist eines dieser Dinge, wo ich entweder jammern oder durchatmen und loslassen kann. Ich entscheide mich dafür, loszulassen und neu anzufangen. Ich habe im letzten Jahr genug gejammert. Ich bin ziemlich ausgelaugt, was das angeht.

Loszulassen verlangt von mir nur, das Leben zu akzeptieren, wie es ist, etwas zu unternehmen und weiterzumachen. Simpel, aber nicht leicht. Irgendwie schaffe ich es.

Für mich bedeutet das, dass ich mit all den Was-wäre-wenn-Fragen aufhöre und mich darauf einlasse, manches nie zu erfahren und mich mit dieser Vorstellung abzufinden. Anstatt mir ständig den Kopf darüber zu zerbrechen, was alles schiefgehen wird, frage ich mich, was alles klappen könnte und dann trete ich einfach hinaus in die Welt.

Außerdem arbeite ich daran, mein Leben neu zu gestalten, um diese Unterbrechung zu nutzen, die wir alle in jeder Art von Routine haben. Anstatt sofort da weiterzumachen, wo ich aufgehört habe, frage ich mich, wie mein Tag wirklich aussehen soll und mache Schritte in Richtung dieser Idee. Immer und immer wieder. Vielleicht werden wir in einem Jahr auf das vergangene Jahr zurückblicken und es wird uns wie ein seltsames Echo vorkommen, das immer noch nachhallt, aber mit jedem Tag leiser wird.

Und vielleicht, nur vielleicht, werden wir dann genauso schnell auf das schauen, was sich vor uns entfaltet und das mit Vorfreude, Hoffnung und Begeisterung. Weitere Abenteuer werden folgen.


Michaels Autorennotizen (02.04.2021)

Vielen Dank, dass du die Anmerkungen des Autors hier am Ende des Buches liest!

Ich hatte eine interessante Woche, in der ich viel gelernt und mich vor allem mit NFTs (Non-Fungible Tokens) beschäftigt habe.

Kurz gesagt ist ein NFT ein digitales Produkt (wie ein Kunstwerk, ein Buch oder etwas anderes Digitales), das mit der Blockchain von Ethereum verbunden ist. Ethereum ist eine Kryptowährung, aber ihre Technologie bietet auch Möglichkeiten, andere Objekte zu handhaben.

Wie NFTs.

WARUM IST DAS WICHTIG?

Ehrlich gesagt aus demselben Grund wie vieles andere: NFTs erregen gerade die Aufmerksamkeit der Presse. Ich erinnere mich noch gut daran, wie vor JAHREN diejenigen, die an der Spitze der Technologie standen, von dem Konzept schwärmten, auf dem NFTs basieren. Ich dachte mir damals, ich würde warten, bis die Welt den Hype mitbekommen würde … und das hat sie jetzt offensichtlich.

Ich persönlich denke, der Hauptvorteil ist, dass man – wie bei einem Gemälde der Mona Lisa – weiß, dass das Bild an der Wand eines Freundes NICHT die echte Mona Lisa ist.

Es ist eine Kopie.

Macht es das weniger cool? Ein bisschen, das gebe ich zu. Aber ich habe mittlerweile das Original gesehen und ehrlich gesagt ist es klein. So richtig klein.

Ich hätte lieber eine große Version im Format von 50 x 70 cm oder so, um es besser sehen zu können.

Aber wenn man nun Sammler ist, ist das Recht zu prahlen – das, was man heute »flexen«, nennt – vielleicht die Millionen wert, die man für das Original ausgeben muss, um zu beweisen, dass man es besitzt.

WAS WÄRE EIN BEISPIEL FÜR DICH, MICHAEL?

Okay, versuchen wir’s.

Mein erstes Buch war Mutter der Nacht – Das Kurtherianische Gambit 01. Es gehört mir, ich habe es gemacht, ich habe das Copyright usw. für das Cover und alles andere.

Wenn ich wollte, könnte ich das Original-Buchcover nehmen und ein NFT von diesem Bild erstellen. Ich würde es in ein paar Online-Shops zum Verkauf anbieten und mit einer Blockchain-Authentizität versehen, die besagt, dass dies DAS Original ist.

Jemand, der das Recht haben wollte, mit dem Besitz (nicht unbedingt den IP-Rechten) zu prahlen, könnte es dann von mir kaufen. Ich würde das Geld einstreichen, die Person würde das bestätigte Original erhalten und ich könnte nur noch sagen, dass ich Kopien besitze.

Es sei denn, ich würde das Original wieder zurückkaufen.

So oder so, das war’s.

Zum Spaß (zum Beispiel um einen Künstler zu unterstützen) könnte man mal ein NFT kaufen. Dann gibt es offensichtlich noch den Spekulationsmarkt. Es ist immer noch alles sehr chaotisch, wild und verrückt.

Aber das ist eines der Dinge, die ich mir diese Woche beigebracht habe. Man kann nie wissen, woher die nächste Idee kommen könnte. Wie zum Beispiel ein NFT für ein digitales … Moment, das kann ich erst sagen, wenn ich es in einem Buch benutzt habe!

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle

(Das NFT kommt dann sicherlich irgendwann mal … eines Tages.)


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Das Geheimnis der Ooken (26)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

Dunkelheit vor der Dämmerung (03)

Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02) · Der Hüter (03)

Der Paladin (04) · Der Justiziar (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01) · Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05) · Geschwistermord (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

Die solyrianische Verschwörung (09)

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

Die Verschwörung von Arcadia (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01) · Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03) · Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05) · Der Diebstahl der Magie (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)

Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)

Die Reiter versammeln sich (17)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Kopfgreldjäger-Zwerg
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Los, zwerg dich selbst (01) · Ist mir doch zwergegal (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der zwölfteiligen Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

Ein-Mom-Armee (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03) · Tranzendent (04)

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

Ermittlungen einer Hexe (05) · Hexe des Chaos (06)

Erschütternde Offenbarung (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08) · (09) · (10) · (11) · (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

Die neue Generation (17)

Pass dich an oder du bist raus (18)

Mutig geregelt (19) · Besiegeltes Schicksal (20)

Integrität setzt sich durch (21)

Unbeugsam gegen das Böse (22)

Schwingen über der Erde (23)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

Ein Halali für den Herzog (07)

Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)

Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)

Nacht der Unholde (10)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01) · (02) · (03) · (04)

(05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

Ein Wispern aus der Tiefe (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15)

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · 
(09) · (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

Des Schicksals Offenbarung (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ertrag es oder ab nach Hause (01)

CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)

Chaos und Geschützfeuer (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Der große Aufstand
(David Beers & Michael Anderle – Science Fiction)

Des Kriegsherrn Geburt (01) · Des Kriegsherrn Aufstieg (02)

Des Kriegsherrn Eroberungen (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Beschützt durch die Verdammten
(Michael Todd – Dämonen-Action)

Zerrissener Geist (01) · Ausknipsen ist mein Geschäft (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

Weihnachts-Kringle: Winterwunderland (03)

Ob die Serie weitergeht, sehen wir jedes Jahr vor Weihnachten
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